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Beſucht in 
Maſſen die 


Landsleute! 


Große Gſtmärkiſche Pfingſtkundgebung 


des Oſtbundes, verbunden mit einem Neichstreffen der verdrängten Poſtbeamten, am 2. Pfingſtfeiertage 
im „lap“ in Berlin, über die alles Nähere aus dem Anzeigenteil dieſer Nummer (S. 288) erſichtlich iſt. 


Wichtige Einzelheiten des Ofthilfeplans. 


Das Oſthilfegeſetz vor dem Reichsrat. — Wichtige Punkfe aus der Begründung. — Minifterreifen durch die Oft- 
mark. — Moldenhauer ſpricht bei einer großen Oftbundkundgebung in Breslau über die Oſthilfe. — Auch Handels⸗ 
miniſter Schreiber in der Oſtmark. 


Wie wir ſchon in der letzten Nummer mitteilten, beſchäftigen die 
beiden Vorlagen der Reichsregierung mit den Oſthilfegeſetzen zurzeit 
den Reichsrat und feine Ausſchüſſe. Das Reichsinnenminijterium bat 
dem Ojthilfegefeg und dem Gejet über die Gründung der Oeutſchen 
Ablöſungsbank eingehende Begründungen beigefügt, denen wir 
folgendes entnehmen: . ö . 

In der Begründung wird darauf hingewieſen, daß das Oſthilfe⸗ 
geſetz wegen der Abgrenzung ſeines Aufgabenkreiſes, bei dem die 
Finanzlage des Reiches entſcheidend mitjpreche, nicht alles um- 
falfen könne, was zum Wiederaufbau des Oltens 
notwendig ſei und ge)behen müßte. Vielmehr wird die 
Geſamtpolitik der deutschen Neichsregierung und der preußiſchen 
Staatsregierung und die Bewirtschaftung aller Haushalte des 
Reiches und Preußens als leitenden Gesichtspunkt den berückſichtigen 
müffen, die Widerſtandskraft des Oſtens Jo zu ſtärken, daß die hier 
ſich auftuenden wirtſchaftlichen und na- 
tionalpolitiſchen Gefahrenquellen ver- 
ſtopft werden. Die Oſtprovinzen müßten 
in die Lage geſetzt werden, auf gleicher 
Stufe mit anderen Teilen des Reiches 
wettbewerbsfähig zu werden. 
Das SGeſetz geht davon aus, zunächſt für 
das Vechnungsjahr 1930 die erforder⸗ 
lichen Ausgaben ſicherzuſtellen, und macht 
die weitere Durchführung des Pro⸗ 
gramms auf ein Jahrfünft von dem Ge⸗ 
lingen der im Herbſt des Jahres durch 
Sejet anzuordnenden Sinanzreforn ab⸗ 
hängig. Unter dieſer Vorausſetzung 
ſchafft das Oſthilfegeſetz den Nahmen 
für ein umfaſſendes Sünfjabresprogramm.: 

Sm einzelnen betont die Begründung, 
daß nach den bisherigen Erfahrungen 
lich dieneugeſchaffenen Siedlerſtel⸗ 
len bei wirtſchaftlich richtigem Aufbau 
auch unter ſchwierigen Ver- 
hältniſſen als recht wider- 
ſtandsfähig erwieſen hätten. Es 
wird ſich jedoch empfehlen, für die Su- 
kunft nicht an einer ſchematiſchen Höchſt— 
grenze von 15 Hektar der einzelnen 
Stelle feſtzuhalten. 

über die zum Swecke der Um 
ſchuldung in Ausſicht genommene, 
durch reichs garantierte Sor- 
derungen geſicherte Anleihe 


derartige Emiſſion für die übrigen an dem inländiſchen Kapitalmarkt 
erhobenen Anjprüche nicht erwünſcht ſei. Sie glaube indes, daß dieſer 
Weg der Kapitalsbeſchaffung angeſichts der dringenden Notwendigkeit 
zur Stützung der öſtlichen Wirtſchaft gerechtfertigt und mit geringeren 
ne verbunden Jei, als eine Jonjt kaum vermeidbare Prämien- 
anleihe. 

Über die Durchführungsorgane heißt es in der Begrün- 
dung u. a.: Es ſei in Ausſicht genommen, an die Spitze jeder Landſtelle 
einen beſonderen Kommiſſar ju ſetzen und ihm die nötigen Organe, 
die zur wirtſchaftlichen Prüfung befähigt wären, anzugliedern. Dem 
Kommiſſar fei als beratendes Organ ein Ausſchuß zur 
Seite zu ſtellen, in dem ſowohl die Gläubigerkreiſe — die hauptſächlich 
beteiligten Kreditinftituie, Handels- und Handwerkskammern uſw. — 
wie die Schuldnerkreiſe vertreten ſeien. Wenn erwartungsgemäß 
Preußen ſich an der Bürgſchaft für die Umſchuldungsaktion gleich 
mäßig mit dem Reiche beteiligt, werde 
die Reichsregierung das Einverſtändnis 
der preußiſchen Staatsregierung zu 
Erlaß der einſchlägigen Durchführungs- 
vorſchriften herbeiführen. 


Von den Grenzhilfen zur Sörderung 
ſonſtiger Swecke wird u. a. auf die 
Elektrizitätserſchließung des Oſtens hin- 
gewieſen, wodurch mittelbar eine Laſten⸗ 
fenkung auch für die Gemeinden herbei— 
geführt werden dürfte. Der Ausbau der 
Überland- und Ortsnetze erfordere be- 
jondere Aufwendungen, die in einer ge- 
wiffen Folge aufgebracht werden müßten. 
Hierbei werde erwogen, den landwirt- 
ſchaftlichen und gewerblichen Betrieben 

die Anlagekoſten für den An- 
chluß zu erleichtern. 


Die Durchführung der Sonderauf— 
gaben im Often könne erſt im Laufe der 
Sukunft nach Maßgabe der verfügbaren 
Mittel in größerem Maßſtabe eingeleitet 
werden. In dieſem Jahre wären 
jür Verkehrsbauten nur beſchränkte 
Mittel verfügbar und dieſe müßten in 
erſter Linie unaufſchiebbaren Swecken 
zugeführt werden, über die das Reich 
und Preußen nach Inkrafttreten des 
Geſetzes ſich verſtändigen würden. Der 
Umfang der vom Jahre 1931 ab durch- 


der Deutſchen Rentenbank- 
kreditanftalt wird gejagt, daß die 


Reichsregierung nicht verkenne, daß eine (Text ſiehe 


Abg. Ökonomierat Dr. li. 


zuführenden größeren baulichen Maß⸗ 
nahmen werde abhängig ſein von den 
Ergebuiſſen der Neichsfinanzreform. 


e. Schijtan 60 Jahre alt. 
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Moldenhauer in der Oftmark. 


Im Hinblick darauf, daß zur Durchführung des Oftprogramms 
die Miniſter Preußens und des Reiches Vorjchläge für die Förderung 
des Oſtens machen müjjen, iſt es zu begrüßen, daß fich ſowohl Neichs- 
miniſter wie preußiſche Miniſter bereits nach der Oſtmark begeben 
haben, um die Verhältniſſe an Ort und Stelle zu ſtudieren, um mit 
den provinziellen und örtlichen Behörden Sühlung zu nehmen und 
wichtige Maßnahmen zu besprechen. Reichsfinanzminiſter Dr. Mol- 
denhauer traf am 31. Mai in Waldenburg ein. Nach einer 
Reihe von Beſprechungen über die Not und die eingeleiteten Hilfs- 
maßnahmen, ſowie mögliche weitere Schritte einer Hilfe ſetzte er ſeine 
Reife nach Breslau fort, wo er noch am Abend Beſprechungen 
mit dem Oberpräſidenten, dem Landeshauptmann und dem Oberbürger- 
meiſter der Stadt Breslau hatte und ſich eingehend über die Lage 
Schlesiens informierte, andererjeits Mitteilungen machte über den Um- 
fang der in Ausſicht genommenen Hilfsmaßnahmen innerhalb und 
außerhalb der Ofthilfe, beſonders auch über die Frage der Erhaltung 
der Oper. In Begleitung ſeines Staatsjekretärs empfing er dann am 
Sonntagvormittag die Vertreter der ſchleſiſchen Preſſe. 


Die Oftbundkundgebung in Breslau. 


Auf Einladung der Oſtdeutſchen Arbeitsgemeinſchaft in Breslau, 
der auch die dortige Organiſation des Deutſchen Oſtbundes angehört, 
hielt Sonntag den 1. Juni Neichsminifter Dr. Moldenhauer 
dort einen Vortrag über die Oſthilfe. Das Breslauer Konzerthaus 
war, da Behördenvertreter und Oſtmärker aus der ganzen Provinz 
erſchienen waren, überfüllt. Anwefend waren als Chrengäſte unter 
anderem die Oberpräjidenten und Landeshauptleute der beiden 
ſchleſiſchen Provinzen ſowie viele Oberbürgermeiſter, darunter 
Dr. Wagner - Breslau, Dr. Haſſe- Glogau (früher Thorn) und 
viele andere Behördenvertreter. Nachdem der Vorſitzende der Oft- 
deutſchen Arbeitsgemeinſchaft, Herr von Slotom- Breslau, die 
Teilnehmer begrüßt und auf die Siele der Arbeitsgemeinſchaft hinge⸗ 
wieſen hatte, ſowie das den Oſtmärkern vorenthaltene Recht der 
Selbſtbeſtimmung, führte Reichsfinanzminiſter Dr. Moldenhauer in der 
Hauptſache folgendes aus: 

„Der deutſche Weſten iſt zehn Jahre lang der Gegenſtand be— 
ſonderer Sürforge der Neichsreglerung geweſen. Es ift gelungen, den 
Weſten trotz aller Bedrängniſſe, welche die Beſatzung und andere Nöte 
über ihn gebracht haben, lebensfähig zu erhalten und zum feſten 
Fundament der deutſchen Wirtſchaft zu machen. Wenn auch jetzt noch 
manche ſeiner Gebiete unter Erſchwerniſſen wirtſchaftlicher Art zu 
leiden haben, ſo kann aber der Hoffnung Ausdruck gegeben werden, daß 
auch hier die letzten Schwierigkeiten allmählich ſchwinden werden, wenn 
die völlige Freiheit, die mit dem Abzug der Beſatzung jetzt gewährleiſtet 
ift, ſich voll ausgewirkt haben wird. 

Demgegenüber wendet ſich die Sorge erneut und verſtärkt dem 
Often zu, denn ſeine wirtſchaftlichen Probleme find noch 
immer ungelöſt. Seine Wirtſchaft, die zu einem erheblichen Teil 
auf der Landwirtſchaft ſich aufbaut, ift nach wie vor in der 
Gefahr weiteren Rückganges, da die Lage der Landwirtſchaft bisher 
nachhaltig noch nicht hat gebeſſert werden können und die neue Grenz⸗ 
ziehung aufs ſchwerſte in alle wirtſchaftlichen Verhältniſſe eingegriffen 
hat. Um auch hier im deutſchen Oſten der Not zu ſteuern, ſind zwei 
großzügige Maßnahmen in Angriff genommen worden. Die Neichs- 
regierung ift entſchloſſen, an der Durchführung diefer Maßnahmen trotz 
der gegenwärtigen ſchwierigen Finanzlage des Reiches feſtzuhalten. Sie 
wird binnen kurzem den geſetzgebenden Körperſchaften die Vorschläge 
unterbreiten, die noch vor der Sommerpauſe des Reichstages die 
Finanzlage ſichern und es verhindern werden, daß Deutſchland ſich in 
neue Schulden ftürzt. Wir müſſen den ernſten Willen haben, unjeren 
Lebensſtandard den wirklichen Bedürfniſſen anzupaſſen und die Neichs⸗ 
regierung wird hierbei in Form der Durchführung eines großen Aus⸗ 
gabenfenkungsprogramms mit gutem Beiſpiel vorangehen. 

Von den beiden Maßnahmen zur Hilfe für den Oſten iſt die eine 

5 das Agrarprogramm, 

das den Zweck verfolgt, der Landwirtschaft für ihre Erzeugnijle Preiſe 
zu ſichern, die die Wirtſchaftlichkeit ihrer Betriebe wieder herſtellen. 
Das Agrarprogramm ift die Vorausſetzung für eine wirkſame Oſthilje. 
Daher baut das Oftprogramm zunächſt die in Ostpreußen für die Land- 
wirtſchaft mit der Erleichterung der Grundvermögenſteuern verfolgten 
Maßnahmen weiter aus. Es Joll nicht nur Oſtpreußen, jondern auch 
dem ganzen durch die neue Grenzziehung in Mitleidenschaft gezogenen 
örtlichen Grenzgebiet in mindeſtens dem gleichen Umfang, wie das bis⸗ 
her für Ostpreußen geschehen iſt, eine ſteuerliche Erleichte⸗ 
rung bringen, und zwar nicht nur der Landwirtſchaft, ſondern auch 
dem Handel und Gewerbe. 5 

Die Hauptaufgabe der Oſthilfe liegt aber in der 

Siedlung, der Umſchuldung und Kredithilfe. 

Seine beſondere Sorgfalt wendet das Oſtprogramm der landwirtſchaft⸗ 
lichen Siedlung zu. Es will damit dem Zwecke dienen, das deutsche 
Siedlungswerk, das bisher durch das Fehlen von Dauerkredit in feiner 
Fortführung gefährdet war, zu ſichern. Die Reichsregierung ſieht in 
der Seftigung auch des kleinen bäuerlichen Beſitzes das Sundament, auf 
dem eine erfolgreiche deutsche Ostpolitik aufzubauen fein wird. Seine 
Förderung wird auch auf den größeren Befitz und auf die 
Seftigung der Wirtſchaft des Oftens überhaupt 
günstige Rückwirkungen haben. Ferner joll denjenigen 
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Wirtſchaftsbetrieben, die hilfsbedürftig find, durch Umſchuldung und 
andere Kredithilfe Erleichterung geſchaffen werden. Die Neichs⸗ 
regierung will ihre Hilfe bei der landwirtſchaftlichen Siedlung wie für 
die Umſchuldung in der Form gewähren, daß ſie ſich bei der Beſchaffung 
des Kapitals als Bürgſchaftsgeber einſchaltet und in ge⸗ 
wiſſem Umfange Sinserleichterungen gewährt. Darüber hin- 
aus ſollen 
in beſchräuktem Umfange auch direkte finanzielle Hilfen 

in dem engen Nahmen eingeſetzt werden, der ſich aus der Lage der 
offentlichen Finanzen wie aus der Notwendigkeit ergibt, die Hilfen nur 
dort und nur inſoweit einzusetzen, als allgemeine wirtſchaftliche Er- 
wägungen dies rechtfertigen. 

Neben der Förderung der Siedlung und der Umſchuldung ſind noch 
weitere Maßnahmen, insbeſondere auf kulturellem Gebiet, in Ausficht 
genommen. Um nur eine davon zu nennen: Die Breslauer Oper darf 
nicht gefchloffen werden! Die Durchführung all dieſer Maßnahmen 
wird ſorgſamſte Behandlung erfordern. Reich und Preußen 
werden hier zuſammenzuwirken haben. Die preußiſche 
Negierung hat ſich dankenswerter Weiſe nicht nur dazu bereit er- 
klärt, ihren Verwaltungsapparat zur Mitwirkung an der Ofthilfe zur 
Verfügung zu ſtellen, Jondern iſt auch bereit, die Umſchuldungsdarlehen 
zu einem Teil mit dem Neich zu garantieren. Um ſchnelle Hilfe zu 
gewähren, iſt mit dem Oſthilfegeſetz ein Geſetz über 

die deutſche Ablöfungsbank 

verbunden, die vor allem dem Swecke dienen Joll, die Sinanzierung der 
Umſchuldung durchzuführen. An ihr wird ſich die deutſche Induſtrie, 
dazu beſteht begründete Hoffnung, ſehr ſtark beteiligen. In dieſem 

Juſammenarbeiten der Induſtrie mit der Landwirtschaft 

liegt die färkfte Hoffnung für die deutſche Zukunft 
insofern, als nicht nur önduſtrie und Landwirtſchaft, ſondern auch 
deutſcher Weſten und deutſcher Often ein Seld ge- 
meinſamer Betätigung gefunden haben. Das Gemeinſchafts- 
gefühl, das deutſche Not hier geſchaffen hat, iſt die Hoffnung, auf der 
die deutſche Zukunft im Often wie im Weſten begründet ist.“ 

Die Ausführungen Dr. Moldenhauers klangen in ein von der Ver⸗ 
lammlung begeistert aufgenommenes dreifaches Hoch auf das deutſche 
Vaterland aus. Mit dem gemeinſamen Geſang des Deutſchlandliedes 
fand die eindrucksvolle Kundgebung ihr Ende. 


Bandelsminiſter Schreiber in Schleſien. 


Der preußische Handelsminiſter Schreiber befindet ſich gegen⸗ 
wärtig ebenfalls auf einer einwöchigen Beſichtigungsreiſe durch die 
beiden ſchleſiſchen Provinzen. Am Aontag und Dienstag befuchte 
er das oberſchleſiſche Induftrierevier, am Mittwoch überzeugte er ſich 
von den Sortjchritten des für die Oderwirtſchaft ſehr wichtigen Stau⸗ 
beckenbaues in Ottmachau und beſuchte die Hrafſchaft Slatz. Er fährt 
dann weiter nach Waldenbugr, wird am Freitag die erfte Arbeiter⸗ 
Wirtſchaftsſchule in Peterswaldau bei Neichenbach einweihen und im 
Anſchluß daran in Breslau mit den Vertretern der ſchleſiſchen Wirt- 
ſchaft Beſprechungen abhalten. Eine Sahrt durch die Oftgrenzkreife 
beendet die Reife. 


* 
j Ein neuer SOS-Auf aus O8. 

Die Generalverſammlung des Oberlchleſiſchen Berg- 
und Hüttenmänniſchen Vereins €. V. in Gleiwitz hat am 
31. Mai einſtimmig eine Entſchließung gefaßt, in der darauf hingewieſen 
wird, daß nun auch die oberſchlefiſche Montaninduftrie, 
bisher die einzige Stütze der oberſchleſifchen Hrenzmark, in ern ſte 
Gefahr geraten iſt. Um die oberſchleſiſche Montaninduftrie zu 
erhalten, ſei eine ſofort einſetzende und durchgreifende Hilſe 
innerhalb und außerhalb des Rahmens der Oſt⸗ 
markenhilfe erforderlich. Für dieſe Hilfsaktion wird in 
der Entſchließung ein ins einzelne gehendes Programm aufgeftelit, 
das dem Reichskanfler und den juſtändigen Miniſtern unter- 
breitet werden Joll. 


Dr. Adenauer für Vordringlichkeit des Oſtproblems. 

„Bei der Eröffnung der deutſchen Landwirtſchaftsausſtellung in 
Köln hat Oberbürgermeiſter Dr. Adenauer in einer Bankettrede 
die Vordringlichkeit des Oſtproblems gegenüber anderen innerpolitiſchen 
Fragen, auch gegenüber den auf dem Weſten liegenden Laſten betont. 
Es ſei erfreulich, daß die Hilfsaktion für den Öften von den Regie- 
rungen des Reiches und Preußens getragen werde. Dieſe Solidaritäts- 
erklärung iſt um jo bemerkenswerter, als Dr. Adenauer zu den 
führenden Persönlichkeiten der weſtdeutſchen Zentrumskreiſe gehört, 
von denen wiederholt ſtarker Widerſtand gegen die vordringliche Be⸗ 
handlung des Oſtproblems geleiſtet worden iſt. Auch der ſtarke Be⸗ 
ſuch der Ausſtellung in Köln deutet darauf hin, daß die weſtdeutſche 
Bevölkerung ein erfreuliches Intereſſe an der Lage und den Leiſtungen 
der deutſchen Landwirtſchaft im allgemeinen und der des Oſtens im 
beſonderen beſitzt. 


Ausſetzung der Zwangsverſteigerungen gejordert. 

Seitens der Volkskonfervativen iſt im Neichstag der Antrag ein- 
gebracht worden, unverzüglich dafür Sorge ſu tragen, daß in den 
wirtſchaftlich gefährdeten Oſtgebieten Swangsver⸗ 
ſteige rungen landwirtſchaftlicher Betriebe, land⸗ 
wirtſchaftlicher Betriebsmittel und land wirtschaftlichen Gutes jo lange 
ausgeſetzt werden, bis das in Vorbereitung befindliche Oft- 
hilfegeſetz vom Reichstag verabſchiedet und wirkjam ge— 
worden iſt. 


— 
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or 


Auf zur Hanſa⸗Tagung des Deutſchen Gſtbundes 
in Hamburg⸗Friedrichsruh (22. bis 25. Auguſh! 
Landsleutel meldet Eure Teilnahme zu dieſer Bundestagung, die ungewöhnlich intereſſant zu werden verſpricht, ſchleunigſt 


an. 


Alles Nähere iſt bei den Vorſtänden der Ortsgruppen zu erfahren. 


Ortsgruppen, werbt eifrig für Hamburg! 


Der Neuhöfener Spionage- und Schießſkandal. 


Ohne das Ergebnis einer Unterfuhung abzuwarten, gleichſam von 
der Vorausſetzung ausgehend, daß der Deutſche ſelbſtverſtändlich immer 
unrecht hat, hatte der polniſche Gefandte Dr. Knoll ſeine Proteſtnote 
zum Reuböfener Smilchenfall im Auswärtigen Amt überreicht. Zugleich 
hatte ſich die polniſche Preffe des Falles bemächtigt und ihn zum 
Anlaß genommen, um die unerhörteften Verdächtigungen gegen Deutjch- 
land auszufprechen. So überſchrieb beiſpielsweiſe das Regierungsblatt 
„Rurjer Ezermonny* feinen Bericht: „Demaskierung des 
deutfchen Verbrechens, des Barbarentums und der Lüge. Offiziere 
aus Berlin und Danzig haben den Hinterhalt organiſiert.“ U. a. gab 
das Blatt ein Gerücht wieder, wonach an der Spitze der Grenſchutz⸗ 
leute zwei geheimnisvolle deutſche Offiziere geſtanden hätten, von denen 
einer aus Berlin und der andere aus Danzig an dem Catort ein- 
getroffen ſeien. In einem beſonderen Artikel forderte das Blatt von 
der polniſchen Regierung, energiſche Schritte zu unternehmen, damit 
„nicht nur die Zentralbehörden in Berlin, Jondern auth jeder Landrat 
und jede deutſche Hrenzwache es begreifen mögen, daß die Seiten längjt 
vorüber find, in denen die deutſchen Bajonette ungeſtraft die offene 
Bruſt des polniſchen Volkes verletzen konnten“. An einer anderen 
Stelle brachte das Blatt einen Artikel über ungeheure Kriegsporberei- 
tungen in Oſtpreußen. „Ostpreußen — ein großes Lager bewaffneten 
Haffes gegen Polen.“ Der „Kurjer Warſfawfki“ behauptete rund⸗ 
weg, daß Jolche Grenzwiſchenfälle von jeher ein beliebtes Mittel der 
deutſchen Diplomatie gewejen jeien. j 

Inzwifchen iſt es etwas ruhiger in der polnischen Preſſe geworden. 
Sie gibt etwas kleinlaut zu, daß ſich der Smilchenfall auf deutſchem 
Boden ereignet hat und demnach eine Grenzverletzung durch polniſche 
Beamte vorgelegen haben muß. Sie verſucht die Sache aber nun jo 
hinzuſtellen, als ob der Swiſchenfall von deutſcher Seite provoziert und 
der polniſche Grenzbeamte ganz grundlos erſchoſſen worden ſei. Be- 
Jonders peinlich iſt den Polen die Entdeckung geweſen, daß ſich der 
S.wiſchenfall nicht von ungefähr ereignet, ſondern 
einen weitverzweigten polniſchen Spionagedienft 
aufgedeckt hat, deſſen Netz, von Danzig und Czerſl ausgehend, die 
oſtdeutſchen Grenzgebiete in dichten Maſchen überſpannt. In Danzig 
befindet ſich die Zentrale des gegen Deutſchland ge- 
richteten Spionagedienftes unter Leitung des aus dem 
Ulitzprozeß als Belaſtungszeuge bekannten Hauptmanns Sychon, 
der mit großen Mitteln arbeitet und einen Stab von etwa 30 Herren 
zu feiner Verfügung hat. Der ſchon ſeit langem auf deutſchem Gebiet 
mit geradezu unverſchämter Offenheit auftretenden Spitzeltätigkeit 
ſollte von deutscher Seite einmal ein empfindlicher Dämpfer aufgeſetzt 
werden. 

Nachdem man lange genug beobachtet hatte, ging ein Beamter der 
deutſchen Grenzpolizei Marienwerder zum Schein und im Einver- 
nehmen mit feiner vorgeſetzten Behörde auf ein polniſches An⸗ 
gebot ein, das von dem Leiter des Nachrichtendienſtes der zweiten 
pommerelliſchen Srenzwachtinſpektion in Czerſk, einem Herrn Biedr- 
zynfki, ſtammt. Als Lockmittel fungierte ein gewiſſes Material, 
das die Polen erwerben wollten und das fie mit 2500 M bewerteten. 
Lange Zeit wurde über eine Zuſammenkunft, bei der das Aktenſtück 
übergeben werden ſollte, verhandelt, und ſchließlich wurde als Treff- 
punkt die deutſche Poftkontrollbarake an der 
Srenze bei Neuhöfen in Ausſicht genommen. Als am be⸗ 
ſtimmten Cage zur verabredeten Stunde Biedrzynjki, begleitet von einem 
anderen polniſchen Grenzoffizier, an der Grenze eintraf, wurden fie 
dort von dem erwähnten deutſchen Beamten empfangen und in die 
Baracke — auf deutſches Hoheitsgebiet alfo — geführt. Vorher 
hatten aus Elbing zugezogene deutſche Kriminalbeamte 
heimlich das Haus umſtellt, während ſich eine ftärkere 
Abteilung polnischer Srenzfoldaten, die Karabiner und 
9-Millimeter-Militärpijtolen führten, heimlich als Bedeckung in 
der Nähe der Grenze aufhielten. 

Gleich nachdem drinnen in der Baracke das Material übergeben 
war und die beiden Polen aufbrechen wollten, drang ein deutſcher 
Kriminalbeamter mit dem Rufe „Hände hohl" in den Raum ein. 
Die Polen hatten ihre Piſtolen bereits in Anſchlag und er- 
öffneten Jofort das Seuer. Eine Schießerei entſpann ſich, 
in deren Verlauf der Begleiter Biedrzunſkis durch einen Bauchſchuß 
getroffen wurde, während ein deutſcher Beamter viermal leicht ge- 
troffen wurde. 

Inzwiſchen, alarmiert durch die Schüſſe, war die zur Bedeckung an 
der Grenze wartende polniſche Abteilung von etwa 30 Mann 
auf deutſchen Boden übergetreten und richtete vom 
Schlagbaum aus ein heftiges Karabiner und Piftolen- 
feuer auf die Baracke. Am Schlagbaum — allo unzweifelhaft 
auf deutſchem Boden — fand man die ausgeworfenen Hilfen polniſcher 
Gewehrpatronen. Ungeachtet dieſer Beſchießung, die längere Zeit an- 

hielt und die von den deutſchen Beamten erwidert wurde, gelang es, 
die Verhafteten durch ein rückwärts gelegenes Senfter ju ziehen und 
nach Marienwerder zu bringen. 


Es hieß zuerſt, daß der verhaftete Beamte der Chef 
des polniſchen Spionagedienftesin Dirſchau fei. Das 
wurde widerrufen. Jedenfalls iſt die Neuhöfener Angelegenheit 
kein zufälliger Hrenzwiſchenfall, ſondern es handelt ſich hier um 
Beamtenbeſtechung, Spionage und Seuerüberfall 
auf fremdes Staatsgebiet, alſo genug für die deutſchen 
Behörden, um einmal die polniſche Minierarbeit im deutſchen Oſten 
einer gründlichen Unterſuchung zu unterziehen. 

Alerkwürdig ift die Haltung, die das amtliche Polen zu dem Fall 
einnimmt. In Spionagedingen hatten ſich im Laufe der Seit inter- 
national ſtillſchweigend anerkannte Spielregeln ausgebildet, deren oberſte 
war, daß der Spion auf eigenes Niſiko handelt und im kritiſchen 
Augenblick von den verantwortlichen Stellen der Heimat fallen gelajen 
wird. Polen hat hier mit dieſer Spielregel gebrochen. Es hat Teile 
Jeiner bewaffneten Macht zur Deckung der Opera- 
tion eingeletzt; es hat von militäriſchen Offenſivmitteln Gebrauch 
gemacht, um die Cat der Spionage zu vollenden und die Täter vor der 
Festnahme zu bewahren. Das macht den Fall von Neuhöfen zu einem 
beſonderen, zu einem ſchweren Fall. 

„Dieſe Mitteilungen haben auch in Frankreich, deſſen Preſſe 
fi zuerſt von der geſchäftigen Eile des polniſchen Sefandten in Berlin 
hat irreleiten laffen, ernüchternd gewirkt. Während man hier 
aber aus feinen Sympathien für den Bundesgenoſſen kein Hehl 
machte, hat man in England den Neuhöfener Swiſchenfall von 
vornherein richtiger, nämlich in Fuſammenhang mit der jeder Vernunft 
hohnſprechenden Grenzziehung von Verſailles betrachtet. So hat 1. B. 
der „Mancheſter Guardian“ den Fall mit folgendem Kommentar verſehen: 
„Nath 11 Jahren des Friedens ift die Grenze von zwei wichtigen 
europäſſchen Mächten noch immer fo ungeregelt, daß ſich Zwiſchenfalle 
ereignen Können, wie fie fonſt nur auf dem Balkan möglich 
ſind. Die Schießereien in der Nähe von Marienwerder ſind das 
letzte Kapitel einer unglückſeligen Seſchichte. Der 
Vertrag von Verſailles hat in Oſteuropa Grenzen geſchaffen, die nur 
dann befriedigend ſein könnten, wenn die deutſch⸗polniſchen Beziehungen 
einen mehr als normalen, freundſchaftlichen Charakter hätten, eine 
Vorausſetzung, die die Beſtimmungen desfelben Friedensvertrages un- 
möglich machen. Es ift die Grenze, die wir in den letzten Jahren unter 
zahlreichen Vorwänden garantieren ſollten, es it dieſelbe Grenze, 
die wir nach Briands letzter Denkſchrift verteidi- 
gen müßten. Die Ereigniffe vom vergangenen Sonnabend Jollten 
uns zum mindeſten das Niſiko vor Augen führen, wenn wir etwas ver- 
teidigen ſollten, was gar nicht zu verteidigen iſt.“ 

Die amtliche Unterſuchung des Neuhöfener Grenzzwiſchenfalles ſcheint 
der deutſch-polniſchen Kommillion erhebliche Schwierig- 
keiten zu bereiten. Es Jind Lokalbeſichtigungen und Vernehmungen 
vorgenommen, Schießſachverſtändige aus Berlin und Warſchau zu- 
gezogen worden uff. Einen Bericht über das Ergebnis ihrer Nach⸗ 
forſchungen hat die Kommiſſion bisher noch nicht vorgelegt. Es wird 
bezweifelt, daß die Parteien einen gemeinſamen Bericht erſtatten 
werden; als wahrſcheinlich gilt, daß jede Seite ihren eigenen Bericht 
vorlegen wird. 

Neue Grenzzwiſchenfälle im Offen. 

Während ſich die Neuhöfner Kommiſſion noch um die Klärung 
des Swiſchenfalles bemühte, ift es an mehreren Stellen zu neuen Konflik⸗ 
ten gekommen: Die polniſche Grenzpolizei hat in den letzten Tagen die 
Handhabung der Grenzbeſtimmungen an der Hanzig⸗ 
polniſchen Grenze aufs äußerfte verſchärft und ſich am 


Himmelfahrtstage einen ſchweren Übergriff gegen zwei Danziger 
Staatsangehörige bei Goldkrug-Oliva zufhulden kommen 
laſſen. Cin Danziger Ehepaar, das einen Spaziergang in den 


benachbarten Wäldern machte, ift an einer unüberſichtlichen Grenz- 
ſtrecke von polniſchen Grenzbeamten feſtgenommen 
worden, weil es, wie es ſich herausſtellte, in Unkenntnis des Grenz- 
verlaufs die Grenze ein wenig überſchritten hatte. Das Ehepaar 
wurde zunächſt auf die polniſche Srenzwache Mattern gebracht und 
am folgenden Tage ins Gerichtsgefängnis nach Kart 
haus eingeliefert. — Am Sonntag darauf find bei Oliva-Sreu- 
denthal zwei Hausangeſtellte, Mädchen von 21 und 
26 Jahren, die ihre Freizeit dazu benutzten, um einen Spaziergang 
durch den Olivaer Wald zu machen, ebenfalls wegen (gleichfalls unbe- 
abfichtigter) Srenzverletzung von polniſchen Beamten verhaftet 
und ins Karthauſer Gefängnis abgeſchoben worden. 
Sanz abgeſehen davon, daß einem derartigen Verhalten jehr wenig 
von der viel berufenen „polniſchen Nitterlichkeit“ anzumerken iſt, 
ſcheinen es die Polen darauf abgeſehen zu haben, ſich für ihr 
Mißgeſchick bei Neuhöfen an wehrloſen Leuten zu 
rächen. Trotz der ſofortigen Vorſtellungen von privater Danziger 
Seite bei den Grenzpoſten und trotz des diplomatiſchen Einspruchs 
des Danziger Senates in Warſchau, haben die Polen die vier ver- 
hafteten Danziger, die ſich durch Päſſe über ihre Perſon ausweiſen 
konnten, erſt am Montag wieder freigelaſſen. 
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Zur Charakteriftik der polniſchen Propaganda. 


Es würde zu weit führen, wenn hier alle die Momente aufgeführt 
werden ſolten, die für die polniſche In- und Auslandspropaganda 
bezeichnend ſind und denen dieſe zum weſentlichen Teil auch ihre Er- 
folge verdankt. Nur einige der hervorſtehendſten Merkmale ſeien 

A erwähnt. Als erſtes die Hartnäckigkeit, mit der immer wieder, 
Jahre und ſelbſt Jahrzehnte hindurch, die gleichen Sreigniſſe 
als Beweis für irgendeine allgemeine propagan= 
diſtiſche Behauptung herangezogen werden. So ind 
die Oppelner Swiſchenfälle des vorigen Jahres zu einem eisernen 
Beſtandteil der polniſchen Propaganda im In- und Auslande und zu 
einer unerſchöpflichen Quelle geworden, aus der immer wieder von 
neuem die tiefe Abneigung gegen Deutſchland und die Verachtung 
ſeiner verläſterten Kultur geſchöpft werden kann. So hat es felbſt 
der Staatsanwalt im Bromberger Deutſchtumsprojeß nicht unter- 
laſſen, den Wagen des Dryymala heraufzubeſchwören, der ſchon vor 
dem Kriege, gezogen von einer unerbittlich konjeguenten Propaganda, 
jeinen für Deutſchland gefährlichen Weg um die Welt gemacht hat. 
Eine Erklärung für dieſe Beharrlichkeit iſt leicht zu finden. Die 

cholniſche Propaganda ift in der Auswahl der für 
Deutſchland ungünſtigen Fälle beſchränkt. Deutſch⸗ 
land jeinerjeits hat es, weiß Gott, nicht nötig, wenn es die polniſche 
Haltung gegen das deutſche Volkstum kennzeichnen will, Jahre hin- 
durch an ein und demjelben Ereignis zu kleben. Der Pole aber hat 
re dieſem Mangel einer unfreiwilligen Be- 
chränkung einen propagandiſtiſchen Vorteil ge- 
macht. Die Ereignijfe, auf die er in ſeiner Agitation immer wieder 
urückgreift, find in feiner Vorſtellung und Darſtellung keine Einzel- 
fälle geblieben. Er hat fie zu typiſchen Sällen geſtempelt. 
Oppeln und Orzumala, das ſind für ihn Charakteriſtika der deutſchen 
Polenpolitik überhaupt. Dieſe Taktik wirkt: Sie operiert nicht mit 
abjtrakten Begriffen wie „Verfolgung“, „Intoleranz“ uſw., die für 
den Abſeitsſtehenden zu dehnbar find, um feine Sweifel zu zerſtreuen, 
ſondern fie ſtellt vor aller Augen ein feſtſtehendes, plaſti- 
ſches Bild: Das Bild des „armen“ Polen, dem der preußiſche 
Gendarm die Niederlasfung verbietet und der daher gezwungen ilt, 
mit Frau und Kindern in einem Wagen zu hauſen, oder das Bild 
der polniſchen Künftler, auf die ſich eine wilde Horde knüppel⸗ 
ſchwingender Banditen“ ſtürzt. Ein ſolches Bild prägt ſich ein. Cs 
erregt die empfindliche Phantaſie mitleidiger Menſchen; es weckt den 
Haß gegen den preußischen Feind und läßt ganz vergeſſen, daß dieſer 
Sall in der Fülle der Ereigniffe nur eine einzig 
daſtehende Ausnahme und die Art Jeiner Wieder⸗ 
gabe in der polnischen Propaganda eine böswillige Ent- 
ſtellung der Catfachen if. Wir werden es aber nie erleben, 
daß ſich der Pole qu einer Nichtigftellung einer faljchen Darſtellung 
beguemt — und mag deren Unhaltbarkeit noch jo oft und noch Jo 
einwandfrei feſtgeſtellt worden fein. Denn er fühlt, daß die Beweis- 
kraft ſeiner Erzählung gerade auf dem unbeirrten Sejthalten an der 
einmal geschaffenen Legende beruht. Legendenbildung — das 
ifi ein Charakteriſtikum der polniſchen Agktation. 
Ereigniſſe werden jo umgeſtaltet, wie es dem Glaubensbedürfnis ſchlecht 
unterrichteter Menschen entſpricht. Die ganze Geſchichte des polniſchen 
Volles wird in ſolche, die Wirklichkeit verſchleiernde Legenden ge- 
hüllt. Daß es der Geiftlihe Qukajzkiemicz unternehmen konnte, 
ein „VBolksbuch“ über die Weichſel zu ſchreiben, in dem er die Helden 
Jeiner Erzählung Dinge verrichten und ſprechen läßt, die nichts anderes 
als ein geradezu phantaſtiſches Wunſchbild des Verfaſſers ſind, iſt be⸗ 
zoichnend dafür, in welch' unwahrſcheinlich rückſtändigen Vorſtellungs⸗ 
welten ſelbſt der gebildete Pole noch lebt, oder doch wenigſtens dafür, 


wie gering er die geiſtige Urteilskraft ſeiner Leſer einſchätzt. Polen 
hat jeine Legenden der ganzen Welt ſuggeriert und 
nieht noch heute ſeinen politiſch-praktiſchen Nutzen daraus. Es ift 


nicht ſchwer, lie fachlich richtig zuſtellen; aber ſehr 
ſchwer ift es, mit der Darſtellung der Wirklichkeit an die Menſchen 
heranzukommen, für die die alte Legende als eine Tatſache gilt, deren 
Richtigkeit keines Jarhlihen Beweiſes bedarf. Die Legende widerſetzt 
ſich als jolche jeder Kritik, weil ſie eben eine Sache des Glaubens, 
aber nicht des Verſtandes, oder eine Sache des politiſchen Willens, 
aber nicht der hiſtoriſchen Erkenntniſſe und des nüchternen All- 
tages iſt. 

Als weiteres ſei die moralifierende Cendenz der pol 
niſchen Propaganda erwähnt. Wir wiſſen, wie ſehr gerade 
die Anrufung des Mitleides der Völker in der Seit 
nach den Ceilungen Polens bis zur Wiedererrichtung des eigenen 
Staates der polniſchen Sache genutzt hat. Es fiel den geſchulten 
Agitatoren, als ſie keinen Staat beſaßen und als ihr wirtſchaftliches, 
politiſches und geiftiges Leben von der Willkür der Ceilungsmächte 
abzuhängen schien, nicht ſchwer, in der Welt den Glauben an „die 
sittliche Minderwertigkeit“ der „die polniſche Erde teilenden Er⸗ 
oberer“ und an „die heroiſche Duldernatur der polniſchen Nation“ 
zu wecken. Dieſe Gegenüberjtellung der teutoniſchen oder moskowi⸗ 
tiſchen Barbaren und des „durch feine Leiden geheiligten polnischen 
Vollestums“, das 
Völkern“ genannt hat, ift zu einer fast krankhaften Angewohnheit 
der polnischen Propaganda geworden. Das polnische Volk, deſſen 
Geſchichte einer Aneinanderreihung zerſtörender Ausbrüche nationaler 
und religiöfer Unduldjamkeit gleicht, hat in der moraliſchen 
Verunglimpfung der anderen die innere Berechtigung 
des eigenen Handelns geJucht, Beſonders gern wird die Keligion 


Adam ie kiewic; den „Meſſias unter den 


zu politiſchen Swecken mißbraucht. Der Verluſt des eigenen 
Staates hat die tendenziöfe Segenüberſtellung von 


Sut und DBöfe zu einer Art propagandiſtiſcher Notwehr 
der politiſch Machtloſen gemacht. Und als ſich dann die 
weltpolitiſche Konſtellation gegen Deutſchland kehrte, hat es 


den Polen als ein Gebot der politiſchen Klugheit gegolten, den 
kriegsbereiten Weſtdemokratien ein dienender Helfer zu ſeln und das 
eigene wie das fremde machtpolitiſche Ziel mit den Parolen der 
„internationalen Gerechtigkeit“ und des „ſittlichen Rechts“ zu unter- 
bauen. Dieſer moraliſche Hochmut — Jo könnte man dieſe 
5977 Einſtellung des Polentums, durch die auch der Charakter ſeiner 

ropaganda beſtimmt wird, nennen — ſchließt die Befähigung zur 
Selbstkritik und zu objektiver Beurteilung Andersgearteter aus. Cs 
iſt nun bezeichnend, daß ſich der Glaube an das eigene Recht 
faſt niemals zu offenem Wettſtreit, der auch eine Anerkennung des 
Fremden vorausſetzt, bereitfinden kann, jondern ſich mit Vorliebe 
auf das Gebiet des rein Gefühlsmäßigen jurück⸗ 
zuziehen pflegt. Das gibt der polniſchen Propaganda den 
Jentimentalen und patbetilwen Sinſchlag, der 
namentlich die Blätter, die ſich an ein geiſtig ungeſchultes Publikum 
wenden, beherrſcht, aber auch in hohem Maße die aufs Ausland be— 
rechneten Publikationen beſtimmt und ſelbſt in Werke Eingang findet, 
die Anjpruc auf Wiſſenſchaftlichkeit erheben. 

Ein klaffiſches Beiſpiel, das alle hier angedeuteten 
Merkmale der polniſchen Propaganda in gedrängter Fülle in ſich ver- 
eint, finden wir im „Nowing Codzienne“ (Nr. 103 vom 4. Mai 1930), 
wobei es mit Nückſicht auf die in dem angezogenen Artikel ent⸗ 
haltenen beleidigenden Ausfälle gegen Deutſchland beſonders be⸗ 
achtenswert it, daß dieſes Blatt in Oppeln, alſo auf reichsdeutſchem 
Boden, erſcheint. In dem mit „Unverſchämtheit des Oppelner natio- 
naliſtiſchen Blattes“ überſchriebenen Artikel heißt es u. a.: 

„Seitdem Polen das Licht des heiligen Evangeliums erhalten hat, 
war es immer eine treue Tochter unſerer gemeinſamen 
Mutter, der Kirche Christi. Polen, diefe Vormauer 
des Chriſtentums, war Jeiner Sendung und ſeiner ehren- 
vollen Miſfion als Schutzwall der Chriſtenheit; der 
christlichen Kultur und Soiliſation gegen die Hochflut der aſiatiſchen 
Kultur (2) ſtets treu. Unter der Sahne Christi kämpfte Polen zum 
Schutze der Rechte und der Sreiheit der chriftlichen 
Grundſätze. Ich denke hier an den großen polniſchen König 
Johann III. Sobiejki, der, als er den glänzenden Sieg 
über das türkiſche Niefenheer bei Wien (1683) davon- 
trug, Europa vor der Hochflut der Türken ſchützte, indem er der 
bedrohten Chriſtenheit zu Hilfe eilte und die chrift- 
liche Sidiliſation und Kultur vor der unvermeidlichen Ver⸗ 
nichtung bewahrte. Der heldenmütige polniſche König, 
der durch ſeine Tapferkeit und Ritterlichkeit dieſe 
große unvergeßliche Cat vollbrachte, hat ſeinen Namen, den 
Namen des ganzen polniſchen Volkes mit unſterblichem 
Ruhm bedecktl „Polonia ſemper fidelisl“ Polen — die Vor- 
mauer der Chriſtenheitk Kann es einen ſchöneren Beweis der tiefen 
Anhänglichkeit des polniſchen Volkes an die er- 
habenen christlichen Grundlätze und Loſungen geben? 
„Polonia ſemper fidelis!“ Dieſen ehrenvollen Namen hat 
Polen verdient, nachdem es unzähligemal Beweiſe ſeiner Treue zur 
Kirche Chriſti erbracht hat. Das Andenken an den großen polniſchen 
König, deſſen Namen mit goldenen und unauslöſchlichen 
Lettern in das Buch des polniſchen Volkes eingetragen iſt, wird 
niemals verlöſchen. — Wie verſchieden im Vergleich zu der edlen 
Cat des großen polniſchen Königs iſt doch das unehr- 
liche Vorgehen des Kreuzritterordens, der den 
ehrenvollen Loſungen jeiner erhabenen Million, die Saat- 
korner des heiligen Glaubens, der Lehre Chriſti, unter den heidnischen 
Völkern zu verbreiten, untreu geworden iſt, der, per- 
lönlichen, materiellen Vorteilen nach jagend, ſich 
keineswegs ehrlicher Mittel bediente, der dank ver⸗ 
ſchiedener Intrigen, Machenſchaften und Schwin- 
deleien ju einer großen weltlichen Macht gelangt iſt. — Und wie 
„christlich“ das proteſtantiſche Preußen war, dafür ijt 
der beſte Beweis gerade — die Teilung Polens, die in zu niſcher 
Weiſe der preußische König Friedrich „der Große“, der 
Freidenker auf dem Königsthrone, angeregt hat. Dieſer 
„große“ König hat durch das unerhörte Verbrechen und 
durch die offenbare Seſetzwidrigkeit feinen Namen für 
ewige Seiten befleckt.“ — 

Hier ift Jo ziemlich alles zuſammengetragen, was es an polnifcher 
überheblichkeit gibt. Es iſt reizvoll und lehrreich, zu unterſuchen, was 
übrigbleibt, wenn man die zitierten Sätze ihres ſchwülſtigen Beiwerks 
entkleidet und den Neſt auf feinen geſchichtlichen Wahrheitsgehalt 
untersucht. Das Joll ſpäter geſchehen. Dr. K. 


Der Oftbund hilft Dir! 
Willſt Du ihm helfen? arm bier 
fein „Oſtland“! Dadurch förderſt Du wirkſam die uns allen 

gemeinſame Sache der Oſtmark! 
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Stimmen zur Korridor- und zur Danziger Frage. 


Eine franzöſiſche Stimme zur Korridorfrage. 

In der franzöſiſchen Jeitſchrift „Revue des Vivants“, die von dem 
bekannten Politiker De Jouvenel herausgegeben wird, erſchien 
ein ſehr intereſſanter Artikel eines unbekannten Verfaſſers unter der 
Überſchrift: „Die Vereinigten Staaten von Europa, eine erſte Studie.“ 
Der Artikel jprach ſich ſehr warm für den Plan Briands von einem 
europäiſchen Staatenbund aus und Jah darin das einzige Nettungs- 
mittel, um die in Europa beſtehenden Gegenſätze auszugleichen, wobei 
durchaus nicht verſchwiegen wurde, daß die Angſt vor einer deutſch- 
italieniſchen Verſtändigung für Frankreich das treibende Motiv für 
den Eifer iſt, mit dem es 3. S. den Paneuropa-Gedanken dem Aus- 
lande aufzuzwingen verfaßt, Das Allheilmittel des europäiſchen 
Staatenbundes glaubt der Verfaſſer auch für den Oſten empfehlen 
zu miſſen. Beſonders interejlant iſt für Ostpreußen dabei das, was 
er über den Weichſel-Korridor ſagt: „Wenn Deutſchland 
lich ohne Hintergedanken mit ſeinen neuen Grenzen im Weſten ab- 
gefunden hat, fo verharren die Parteien doch einmütig bei dem Ver⸗ 
langen nach einer Anderung der Grenzen mit Polen, 
wenn nicht in Oberjchlefien, Jo wenigſtens im ehemaligen Weſtpreußen. 
Sewiß, man hat Polen ein fettes Stück zugeteilt, damit ihm um jeden 
Preis ein Fenſter auf das Meer geöffnet werde. Das abgeſchnittene 
Oſtpreußen aber verarmt. Es iſt alſo eine Lebensfrage 
für Deutſchland, eine feſtländiſche Verbindung zwiſchen 
Ostpreußen und dem übrigen Reich ſicherzuſtellen: 
kein Deutſcher wird darauf verzichten können. Aber 
es iſt auch für Polen eine Lebensfrage, ſich ein Fenſter auf das Meer 
offenzuhalten (wo es übrigens den Hafen von Sdingen völlig neu aus 
dem Nichts ausgebaut hat.) Kein Pole wird mit lich über dieſen 
Punkt handeln laſſen.“ 

Der europäilche Staatenbund könnte nach Anſicht des Verfaſſers 
auch hier helfen. Er jagt nämlich: „Die Frage des Polniſchen 
Korridors hätte dann weder für Deutſchland noch für Polen dieſelbe 
Lebenswichtigkeit mehr, da auf wirtſchaftlichem Gebiet keine Hemm- 
niſſe mehr für den Verkehr zu Lande beſtünden und Grenz- 
berichtigungen zugunften Deutſchlands vermwirk- 
licht werden könnten, ohne weſentliche Belange ju verletzen.“ 

Es iſt nicht nötig, hier noch einmal zu betonen, daß nach deutſcher 
Auffaſſung der europäiſche Staatenbund ein viel zu ſehr im 
Sukunftsſtadium ſchwebendes Gebilde iſt, als daß 
man ihn für eine brennende Frage, wie das 

Korridorproblem, als Löſung betrachten könnte 
Was aber dieſen franzöſiſchen Artikel trotzdem bemerkenswert macht, 
iſt die Catſache, daß darin der deutſchen Auffaffung gerechte Würdi⸗ 
gung zuteil wird, und keineswegs die polniſche Cheſe als die allein 
richtige hingeſtellt wird. Wenn der Verfaſſer ſogar Grenzberichtigungen 
zugunſten Deutſchlands für möglich hält, d. h. auch eine Korrektur des 


Verſailler Vertrages in den Bereich der Betrachtung zieht, dann iſt 
das für eine Außerung in einer franzöſiſchen Seitfchrift erfreulich 
verſtändnisvoll. 

Polniſche Stimmen zu Danzigs Proteſt. 

Die Gdingener Stadtverordnetenverſammlung hat nachſtehende Ent- 
ſchließung zum Danziger Proteſtſchritt angenommen: „Die Stadtver- 
ordnetenverſammlung von Gdingen legt, empört über das ehr 
loſe Verhalten des Senats der Freien Stadt Dan- 
31g, der die friedlichen Beſtrebungen der Polniſchen Regierung zur 
wirtſchaftlichen Entwicklung des polniſchen Geſtades vor dem Forum 
des Völkerbundes in einem falſchen Licht darzustellen verſucht, ſowie 
über den unerhörten Angriff der Abgeordneten des Danziger 
Bolkstages auf Gdingen, die Polniſche Regierung und den Staat, 
entſchiedenen Proteſt gegen die von der Stadt Danzig 
unternommenen Provokationen ein. Gleichzeitig verſichert die 
Stadtverordnetenverſammlung im Namen der hieſigen Volksgemein⸗ 
ſchaft der Regierung der Republik, daß die Bevölkerung der Hafen- 
ſtadt Gdingen alles daranſetzen wird, die Stadt zur höchſten Ent ⸗ 
wicklung zu bringen, zum Wohle der Polniſchen Republik.“ Die 
hitzigen Stadtväter Gdingens fürchten das Ende des amerikaniſchen 
Tempos, in dem ihre Stadt bisher ausgebaut worden iſt. : 

Die „Gazeta Budgoſka“ gibt im Begleittext zu einem Bild, das 
die hanfeatiſche Häuferfront am Krahntor in Danzig darſtellt, ihre 
geſchichtlichen Kenntniſſe zum beſten. „Die Stadt Danzig hat ſchon 
verſchiedene Zeitalter durchlebt. Seit der zweiten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts war fie die Hauptſtadt eines ſelbſtändigen pommerelliſchen 
Staates. Im Jahre 1294 kam Danzig unter polnische Herrſchaft. (9) 
Später, im Jahre 1408, überfielen die Kreuzritter Danzig, und nach 
einer blutigen Schlächterei (2) unter den Kaſchuben raubten fie es uns 
hinterliſtig. (2) Im Jahre 1454 nahmen wir Danzig den Kreuzrittern 
weg. (I?) Seine ganze Blüte verdankt Danzig Polen. (N* 

Wichtiger als dieſe Entgleiſungen ſind die folgenden Sätze des 
Bromberger Polenblattes, in denen rückhaltlos die dem deutſchen 
Danzig von polniſcher Seite drohende Gefahr der wirtſchaftlichen Aus- 
hungerung und damit die Berechtigung des Danziger Proteſtes an- 
erkannt wird: „Heute verfällt Danzig als Freie Stadt 
gewaltig. Polen lenkt nämlich immer mehr feinen 
Handel nach dingen. Die Danziger Behörden blicken heute 
mit Entſetzen auf den Ausbau des Sdingener Hafens, über den ſie 
vor einigen Jahren noch ſpotteten. Die Sreie Stadt Danzig durchlebt 
gegenwärtig eine große Wirtſchaftskriſe, die es mit einer 
Katastrophe bedroht. Die Lage der Danziger wird ſich 
nicht eher zum Beſſeren wenden, ſolange nicht der 
Danziger Hafen zu Polen gehören wird. Man ſpricht 
davon heute ſogar ſchon in Danzig.“ — Na aljol 


Verhandlungen mit Polen. 


Der Handelsverkrag im Reichsrat angenommen. 

Im Reichsrat wurde das deutſch-polniſche Wirtſchaftsabkommen 
mit 40 gegen 25 Stimmen bei einer Enthaltung angenommen. Dagegen 
haben geſtimmt Bauern, Württemberg, Thüringen, 
Oldenburg und die preußiſchen Provinzen Olt- 
preußen, Brandenburg, Pommern, Sachſen, 

‚Shleswig-Holftein und Grenzmark Polen -Weſt⸗ 
preußen. Der Stimme enthalten hat ſich Mecklenburg- Schwerin. 
Der Vertreter der Provinz Oberſchleſien äußerte ſtarke 
„Bedenken gegen das Abkommen. Er könne dieſem Ab- 
kommen nur zujtimmen unter der Vorausſetzung, daß bei der Durch- 
führung den beſonderen Bedürfniſſen der notleidenden oberſchleſiſchen 
„Wirtſchaft Nechnung getragen werde. Für Oftpreußen und andere 
Grenfprovinzen erklärte Freiherr v. Haul die Ablehnung des Wirt- 
ſchaftsabkommens mit der Begründung, daß die wirtſchaftlichen In- 
“ terejfen des deutſchen Ostens in dem Vertrag nicht ausreichend ge- 
wahrt ſeien. Die Bevölkerung des Oſtens würde es nicht verſtehen, 
wenn im Augenblick, wo die Klärung des deutfch-polnifchen Grenz- 
zwiſchenfalles von Neuhöfen noch nicht erfolgt fei, der Reichsrat dem 
deutſch-polniſchen Handelsvertrage zuſtimme. 


Deutſch⸗polniſche Wirtſchaftsbeſprechungen. 

Im Reichswirtſchaftsminiſterium hatten deutſch-polniſche Be- 
ſprechungen über die Inkraftſetzung des internationalen Ab kom 
mens über Sin- und Aus fuhrverbote ftattgefunden. 
Dieſes Abkommen, das die Aufhebung der Sin- und Aus- 
fuhrverbote vorſieht, iſt von 13 Staaten unterzeichnet worden. 
Polen hat das Abkommen nicht unterzeichnet, und zwar aus 
folgendem Grunde: Das Abkommen ſieht u. a. vor, daß die Staaten 
ſich vor Einſchleppung von Viehſeuchen durch Veterinärgeletze 
ſchützen können, dieſe Veterinärgeſetze dürfen jedoch keine wirt⸗ 
ſchaftlichen Nebenabfichten haben, d. h. ſie dürfen nur 
Janitären Swecken dienen, nicht aber dem Sweck, die Einfuhr zu 
droſſeln. Polen iſt nun der Anſicht, daß die Veterinärvorſchriften 
Deutſchlands wirtſchaftlicher Natur ſind. Es hat daher Jeinen Bei- 
tritt um Abkommen von einer Anderung der Veterinär- 
vorſchriften Deutſchlands abhängig gemacht. Die deutſche 
Vertretung, die unter der Führung des Minijterialdirigenten, Geh. 
Oberregierungsrats §lach, geſtanden hat, lehnte das polniſche An- 


finnen ab. Daraufhin find die Verhandlungen als l ergebnislos 
abgebrochen worden. Die polniſche Delegation kehrte nach War- 
ſchau zurück. 

Den Polen war der 31. Mai als Endtermin für den Beitritt zum 
Genfer Abkommen geſtellt worden. Der Termin iſt vorüber, ohne daß 
Polen unterſchrieben hat. Saleſki verſucht in Verhandlungen mit 
Briand noch Seit zu gewinnen und den Termin nocheinmal um 
einen oder zwei Monate hinauszuschieben. Wie der 
„Nobotnik“ mitteilt, haben die beiden polniſchen Delegierten zum 
Berliner Paneuropa-Kongreß, Lenicki und Krzyzanowſ ki, 
die der Warſchauer Regierung naheſtehen, dort erklärt, der Nicht- 
beitritt Polens zur Genfer Konvention werde „Polen in Europa 
lehr un populär machen“, da ein derariger Schritt Polens „das 
Schickſal der Pläne Briands einer wirtſchaftlichen Vefriedung 
Europas“ entſcheidend beeinfluſſe. Die franzöfiſche Regierung 
habe einen ſehr ſtarken Druck auf die polniſche aus 
geübt und zu verſtehen gegeben, daß die Nichtannahme der 
Konvention durch Polen eine Kompromittierung Briands 
auf der nächſten Herbſttagung des Völkerbundes bedeuten würde. Aber 
in Warſchau habe ſich der Handelsminister mit feinen wirtſchaftlichen 
Argumenten gegenüber den politiſchen Wünſchen des Außenminiſters 
durchſetzen können. Polen ſei dadurch in eine noch peinlichere Lage 
geraten, daß die Tfhehoflomakei, die das Abkommen eben- 
falls noch nicht unterzeichnet hat, ihren Beitritt vom Beitritte Polens 
abhängig gemacht habe. So ſei das Odium der Schuld gan! 
auf Polen geſchoben. 


Deutſch⸗polniſche Liquidationsverhandlungen in Krakau. 

Die formell am 1. April beendigten früheren Pariſer bzw. War- 
ſchauer Verhandlungen über die Liguidations- und Staats ⸗ 
angebörigkeit Streitfälle werden ſeit dem 22. Mai in 
Krakau fortgeführt. Von den insgeſamt 1200 Sällen konnten bisher 
gut zwei Drittel — zum allergrößten Teil in deutſchem Sinne — er- 
ledigt werden. Wenn auch in der überwiegenden Mehrzahl der Streit- 
fälle anerkannt wurde, daß Polen den Minderheitenvertrag verletzt 
hat, Jo fällt leider auf Grund des Naufcherſchen Liguidationsab⸗ 
kommens die Erjatpflicht nicht Polen, ſondern dem Reiche zu. Wie 
bisher, wird Deutſchland in den derzeitigen Krakauer Verhandlungen 
auch wieder durch Landgerichtspräſidenten Schneider, Beuthen, vertreten. 
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Neues aus Polen, 


Neuwahl in Gneſen: Das deutſche Mandat behauptet. 

Im Wahlbefirk Nr. 33, der die Kreiſe Gneſen, Mogilno, 
Wreſchen, Schroda, Wongrowitz und Obornik umfaßt, fanden am 
1. Juni Neuwahlen zum Warſchauer Sejm ftatt, da die 
Wahlen vom 4. März 1928 für ungültig erklärt worden waren. Die 
Deutschen, die in dieſem Wahlkreis durch den Abgeordneten Berndt 
von Saenger vertreten ſind, haben ihr Mandat behauptet. Bei 
einer Wahlbeteiligung von nur 63,5 v. H. haben die Nationaldemo- 
kraten und die Nationale Arbeiterpartei ſtarke Gewinne zu ver- 
zeichnen. Der Negierungsblock hatte, ſeine Niederlage vor- 
ausjebend, Wahlenthaltung proklamiert. Der be- 
treffende Aufruf ſchloß mit der Aufforderung, daß jeder, „der ein 
ehrlicher Bürger lei und ſich ein vom Parteihaß unvergiftetes Volks⸗ 
und Staatsgewiſſen gewahrt habe“, an der Wahl nicht teilnehmen 
werde. Der „Kurj. Pozn.“ hatte es leicht, gegen diefen „zuniſchen 
offenkundigen nationalen Verrat“ mit ſeinen alten Parolen der 
Deutſchenfeindſchaft zu Felde zu ziehen. 

Anſchlag auf die oſtoberſchleſiſche Autonomie. 

. Die deutſchen Wahlerfolge in Oſtoberſchleſien haben alte national- 
polniſche Abſichten wieder auftauchen laſſen: Das Organ des Regie- 


zungsklubs in Bielitz berichtet, daß in Warſchau Berhand- 
lungen mit dem Wojewoden Grazynjki_und dem Direktor der 


Bielitzer Handelskammer über eine Srweiterung der 
Wojewodſchaft Schleſien ſtattgefunden haben. Der Woje- 
wodſchaft ſoll kongreßpolniſches Gebiet zugeteilt 


werden. Man will alſo verſuchen, durch eine Einverleibung rein 
kongreßpolniſchen und kleinpolniſchen Gebietes dem Nationalpolentum 
eine größere Macht einzuräumen, nachdem ſich bei den letzten Wahlen 
nicht weniger als 80 v. H. der oſtoberſchleſiſchen Bevölkerung gegen 
Warſchau entſchieden haben. Es iſt klar, daß eine ſolche terri- 
toriale Vergrößerung nur gegen die deutſche und die 
wafjerpolnifche Bevölkerung des Landes gerichtet ſein kann, die durch 
eine zentraliſtiſch geſinnte Mehrheit im Landtag terrorifiert werden 
Joll. Es entſteht die Frage, ob eine Zuteilung kongreßpolniſcher oder 
galiſiſcher Gebietsteile zur Wojewodſchaft der Abſicht des Autonomie- 
gedankens entſpricht. Die territoriale Selbftverwaltung kann, wenn ſie 
ihren Sweck erfüllen ſoll, nur auf die ehemals preußiſchen und habs- 
burgiſchen Gebiete angewandt werden. Denn nur dieſen Gebieten allein, 
die ſich hinſichtlich ihrer Bevölkerungszufammenſetzung, ihrer wirt⸗ 
schaftlichen und Jozialen Struktur und ihrer kulturellen Orientierung 
grundſätzlich von den benachbarten hochpolniſchen Gebieten unter- 


ſcheiden, iſt die verfaffungsrechtliche Möglichkeit einer Eigenentwicklung 


im Nahmen des polniſchen Staates jugeſagt worden. 
Deutſche Mehrheit in Königshütte. 


Am 4. Mai haben in Königshütte die Stadtverordneten- 
wahlen ſtattgefunden. Die Wahlen find deshalb von be— 
Jonderer Bedeutung, weil Königshütte, die zweitgrößte 


Stadt Oberſchleſiens, 
heit erhielt. Von den 54 Stadtverordnetenmandaten 
die deutſche Wahlgemeinſchaft 24 und die deut 
ſchen Sozialisten 5 bei zufammen 18708 von insgeſamt 
35 564 Stimmen. Die übrigen 25 Mandate verteilen ſich auf die pol» 
niſchen Parteien. Die Regierungspartei hat 7 Mandate errungen, 
während Korfanty und die mit ihm verbündete Nationale Arbeiter- 
partei zuſammen 12 Mandate erhielten. Bemerkenswert it der 
Stimmverluſt der polniſchen ſozialiſtiſchen Partei ſowie der Gewinn von 
drei Mandaten für die Kommuniſten und ein Mandat für die 
revolutionäre Fraktion der polnischen ſozialiſtiſchen Partei. 

In der erſten Sitzung des neuen Stadtverordnetenkollegiums iſt es 
nun ju einer ſcharfen Auseinanderfetung über die 
Bildungs des Büros zwiſchen den deutſchen und polniſchen Frak- 
tionen gekommen. Obwohl die deutſchen Fraktionen mit 29 von 54 Sitzen 
die Mehrheit haben, verlangten die Polen „aus Billigkeitsgründen“ den 
Poften des Vorſtehers. Aus der Wahl ging jedoch der deutſche 
Kandidat, der Direktor des „Oberfchleſiſchen Kuriers“, Dr. 
Strozyk, mit 29 Stimmen hervor; der polniſche Kandidat erhielt 
nur 22 Stimmen. Darauf lehnten die polniſchen Fraktionen die weitere 
Teilnahme an den Wahlen ab, Jo daß das geſamte Büro aus 
den beiden deutſchen Fraktionen gebildet wurde. Die 
polniſche Negierungspreſſe nimmt zu dieſer Stadtverordnetenſitzung 
ausführlich Stellung und ſchreibt, daß es die polniſchen Frak- 
tionen ablehnen würden, in dieſem Stadtverord⸗ 
neten kollegium überhaupt weiter mitzuarbeiten, 
da es arbeitsunfähig () ſei, und die maßgebenden Negierungsſtellen 
daraus die notwendigen Solgerungen zu ziehen hätten. 


Dr. Pant erſter Vizemarſchall des Oſtſchleſiſchen Landtages. 

Der Oftjchlefifche Landtag wurde am 27. Mai vom Wojwoden Gra- 
zun f ki eröffnet. Die beiden kommuniſtiſchen Abgeordneten, die durch 
lärmende Zwischenrufe die Sitzung zu ſtören verſuchten, wurden wäh- 
rend der Rede Grazynjkis aus dem Sitzungssaal entfernt. Als be- 
ſonders wichtige Aufgaben des neuen Landtages hob der Wojwode die 
VBerabſchiedung der Verfaſſung, einer Kreis- und Rommunalwahlord- 
nung und des formalen Budgetrechtes hervor. Unter dem Vorſitz 
Korfantus wurde darauf mit 44 Stimmen der Vechtsanwalt Kon- 
jtantin Wolny zum Landtagsmarſchall gewählt. Wolny ijt auch der 
Marjchall des erſten aufgelöften Landtags geweſen; da er damals 
wiederholt bewieſen hat, daß er Sinn für Gerechtigkeit beſitzt, hat auch 
der deutſche Klub für ſeine Wiederwahl geſtimmt. Den erften 
Vizemarſchall ſtellt die Deutſche Wahlgemeinſchaft 
in der Perſon des Senators Pant; dieſer wurde mit 
19 Stimmen des Deutſchen Klubs und der Sozialiften gewählt; alle 
anderen Parteien gaben weiße Zettel ab. Aus der Wahl der anderen 
Vizemarſchälle gingen hervor: der Abg. Rogufzryak von der 
Nationalen Arbeiterpartei mit 26 Stimmen, der Abg. Dr. Dom 
bromfki vom NRegierungsklub mit 31 Stimmen und der ſoßäaliſtiſche 
Abg. Emil Cafpari mit 30 Stimmen. 


wieder eine deutſche Mehr- 


erhielten 


Theater im Lande — Theater an der Grenze 


hieß der Titel des hochaktuellen Vortrages, den Hunold Strakoſch, 
der ſich beſonders für die Erhaltung der Grenztheater ein⸗ 
letzt, im Berliner Sender am 2. Juni gehalten hat. Über die Not der 
Grenztheater und ihre Bedeutung für die kulturelle Behauptung der 
Grenzgebiete und die von ihnen über die politiſchen Grenzen hinaus⸗ 
gehende kulturwerbende Wirkung ift hier Schon wiederholt gefprochen 
worden. Die ſchwierige Lage der Grenzbühnen ift von Staat und 
Reich anerkannt worden; trotzdem werden noch immer mit einem jähr⸗ 
lichen Koſtenaufwand von 9 Mill. M in Berlin, Kaſſel und Wiesbaden 
Nepräſentationsbühnen unterhalten, zu deren Unterhaltung dieſe Städte 
(mit Ausnahme der Charlottenburger Oper) keinen Pfennig beizu⸗ 
tragen brauchen, während in den weſtlichen und nördlichen Grenz- 
gebieten, vor allem aber im Oſten (Königsberg, Allenſtein, Cilſit, 


— Bundesnachrichten. — 


Haus Oftland in Vetſchau am Spreewald, 

auf oſtmärkiſcher Scholle, im ſchönſten Wiefengrunde und am Hochwald 
gelegen, bietet die denkbar bejte und billigſte Möglichkeit zur Erholung 
für Jung und Alt. Für das Serien- und Erholungsheim ſtehen vier 
Schlafſäle bereit, zwei für Knaben und zwei für Mädchen. Die 
hugieniſchen Einrichtungen ſind einwandfrei. Kalte und warme Dufchen 
im Haus, Schwimmbad mit Sonnenbad und Turnanlagen vor der Tür. 
Es können gleichzeitig bis zu 60 Gäjte aufgenommen werden. Tages- 
preis je Kind 2,25 M. Im Kinderferienheim finden Mädchen bis zum 
16. Jahr, Knaben bis zum 14. Jahr Aufnahme. Kinder, welche 
dauernder ärztlicher Betreuung bedürfen und ſolche mit anſteckenden 
Krankheiten, können nicht aufgenommen werden. 

Für Erwachſene, insbeſondere erholungsbedürftige Hausfrauen, 
ſtehen eine Anzahl Einzel- und Doppelzimmer zur Verfügung. Für 
Erwachſene beträgt der Cagespreis für Unterkunft und Verpflegung 
(vier Mahlzeiten) 3,75 M plus 10 v. H. Bedienungsaufſchlag. Mit 
Studierenden und erwerbstätigen Jugendlichen können bejondere Ver— 


Schneidemühl, Breslau, Beuthen und Natibor) leiſtungsfähige und im 
Grenzkampf unentbehrliche Bühnen Jeit Jahren um relativ kleine ſtaat- 
liche Juſchüſſe kämpfen. Strakoſch hob die bedrohliche Lage des 
Cilſiter Cheaters hervor. Dem Jachverftändigen Vortragenden wird 
man auch darin recht geben müſſen, daß dieſe Grenzſtädte eigene 
Bühnen brauchen und nicht nur von Wandertbeatern bejpielt werden 
dürfen. Zu begrüßen wäre es, wenn es dem Vor- 
tragenden gelingen würde, den Gedanken eines Su- 
jammenſchlufſes aller deutſchen Grenztheater, den 
er in ſeinem Vortrag berührte, in die Wirklichkeit umzu 
ſetzen mit dem Ziel, die Bedeutung, die Nöte und die Aufgaben der 
Grenzbühnen gegenüber den maßgebenden Sentralſtellen gemeinſam und 
wirkſam zu vertreten. 


einbarungen getroffen werden. Es empfiehlt Jich, Vorausbeſtellungen 
auf Zimmer für den Sommeraufenthalt baldigſt vorzunehmen, damit die 
Heimleitung beſonderen Wünſchen gerecht werden kann. 

Führung durch Dresden und die Hugiene⸗Ausſtellung. 

Herr Dr. Scharf, Führer unserer Jungſchar Dresden (Dresden- 
A 24, Münchner Platz 1) erbietet ſich, wie bisher Jo auch in Zukunft 
Landsleute, die durch Dresden reifen und dieſe herrliche Stadt, zur 
Seit auch die außerordentlich intereſſante hugieniſche Ausſtellung be- 
ſichtigen wollen, zu führen und ihnen mit Rat und Tat zur Seite zu 
jein; bei rechtzeitiger Anmeldung kann Herr Dr. Scharf Eintritts- 
karten zu ermäßigter Gebühr bejorgen. 


Die Sonderausgabe der Oſtdeutſchen Monatshefte „Der 
deuffche Often“ 

kann durch die Kulturabteilung des Deutſchen Oſtbundes zum Vorzugs= 
preiſe von 0,60 M einſchließlich Portos (ftatt 1,35 M) bezogen werden. 
Wir verweilen auf die Besprechung der Oſtdeutſchen Monatshefte 
und auf die Angabe des reichen Inhalts gerade dieſer Nummer in 
unſerer Kulturbeilage. Das Heft bietet unſeren Ortsgruppen mannig= 
faltigen Stoff für Vorträge und Heimatabende. Wir bitten um 
möglichſt baldige Beſtellung. 


Oſtland-Rultur 


Beilage zum „Oftland’, Wochenfiheift des Deutſchen Oftbundes E. V. 


Nr. 10. 11. Jahrg. 


Nach Oſtland wollen wir reiten ! 


6. Juni 1930. 


Sipſer Jahrmarkt. 


Von Stefan Beer. 


„Hieher Kinderlein, hieher! Den beſten türkſchen Honig, die beſten 
Lebzelter nur bei mir! Nur 2 Kronen das Stückl“ So lockte der 
gute alte Onkel Chomas die eben aus der Schule ſtürzenden Kinder. 
Die Kinder ſelbſt waren heute viel aufgeregter, tollten und ſchrien 
noch mehr. Aber auch die Straßen waren lebhafter. Ein Haſten 
und Jagen, ein Lärmen und Johlen durchdrang die ſonſt ſtillen Häßchen. 
Der Marktplatz ſelbſt hatte ſich heute in eine bunte, mit verschieden 
farbigen Fähnchen geſchmückte Schaubuden-Ausſtellung verwandelt. 
Die Verkäufer ſchrien um die Wette, lobten ihre Waren, kauf- 
lultige und von Neugier getriebene Leute zogen vorbei, laut lachend, 
geſtikulierend. Es war doch Jahrmarkt in Leutſchau, und aus allen 
Himmelsgegenden der Sips ſind nun die braven Bürger angekommen, 
ein kleiner Teil mit dem Zuge, der größte in ihren einſpännigen 
Karren. Viele haben Ware gebracht, andere wieder Geld. Ein 
wirres Durcheinander. Die Schulkinder umſtehen den ſtadtbekannten 
Onkel Chomas, der für den heutigen Cag viele neue Geſchichtchen er- 
funden hatte und damit ſeine jugendlichen Zuhörer beluſtigte. Beim 
Erzählen des ſchönen Märchens von der Leutſchauer weißen Frau 
ſchleckten ſie froh und luſtig den türkiſchen Honig. Nur die Kinder 
hatten Seit für Onkel Thomas, denn die Mütter und Väter hatten 
noch viele Beſorgungen ſu erledigen. Der größte Teil der Kinder 
parte ſicherlich ſchon das ganze Jahr, legte Tag für Tag einen 
Sechſer bei Seite, damit ſie heute am Jahrmarkttage die ſchönen 
Märchen hören und Onkel Thomas’ allbekannten türkiſchen Honig 
knabbern konnten. Seit Jahren, ſeit Menſchengedenken war Onkel 
Chomas derſelbe geblieben. Seine roten Backen, feinen grauen Spitz- 
bart, die funkelnden ſchwarzen Augen, die weiße Schürze und Mütze 
und das Jo unendlich liebe Lächeln kannten ſchon die Großmütter. 
Immer ſah er ſo aus, umzingelt von Kindern, plaudernd, lächelnd. 
Ich trat näher zu Onkel Thomas, denn ich wollte auch eine feiner 
Geſchichten hören, aber ſtatt ein Märchen zu erzählen, begann er zu 
singen. Die Kinder, die in der Schule keine deutſchen Lieder mehr 
hörten, lehrte er ſo eine ſchöne alte Volksweiſe. Auf ſeinen Befehl 
„Alle mitfingen!“ ſchallte es aus hundert und aber hundert Kinder- 
keblen: „. .. und da lachten ſie beid' in der Sommerzeit, wenn am 
Walde, am Walde die Noſen blüh'n ...“ 


Im Banne des Liedes wanderte ich weiter zwiſchen dem bunten 
Volk und den bunten Selten. Die Verkäufer lockten laut ſchreiend 
die Käufer. Ein Feilſchen begann. Weiter ſchlenderte ich und folgte 
einem Pärchen, einem zärtlichen, liebenden Pärchen. Der Burſch, 
Jo 20—22 Jahre alt, in einer anſchmiegenden weißen Hofe aus feinem 
Lammfell, kurzen roten Stiefeln und einer ganz kurzen knallblauen 
„Beketſch“ (d. i. Jacke), die wie angegoſſen ſchien. Den kleinen 
runden Hut ſchwang er in ſeiner Linken. Das Mädelchen, die Jugend 
jelbſt, kaum 16, ging mit gebeugtem Köpfchen neben ihm her. Sie 
trug einen breiten, bis zu den Knien reichenden roten Nock, rote 
Strümpfchen, Holzſandalen, ein weißes mit roter Seide beſticktes 
Leinenhemdchen, ein blaues ärmelloſes Kamiſol (d. i. Weſte). Den 
iangen blonden Sopf zierte eine große rote Schleife. So ſchritten 
die zwei nebeneinander Hand in Hand. Vor einem Selt blieben ſie 
ſtehen. Der Burſche kaufte einen Holzlöffel, nahm aus der Caſche 
eine Schleife, von noch dunklerem Ton, als die im blonden Mädchen 
haar, band fie auf den Löffelſtiel. Ich trat näher, um beſſer ſehen 
zu können. Aus der Tiefe ſeiner Taſche entnahm er einen Bleiſtift, 
oder zipleriſch einen Pleibaß, und ſchrieb mit kritzligen Buchſtaben 
auf das Holf: „Meinem lieben Mariechen. Ihr Pauli!“ Dieſe 
kleinen, einfach hingekritzelten Worte ſagten viel mehr, als die 
längſten Sätze. Mariechen nahm das ſchlichte Gefchenk, und ſie war 
glücklich und Pauli auch, und Jo ſchlenderten die beiden überglück⸗ 
lichen Kinder weiter durch das bunte Treiben, vielleicht zum Rummel 
platz, wo das Karufſel ich drehte. Noch lange ſah ich ihnen nach. 
Dieſen ſorgloſen, liebenden jungen Menſchen ſteht die Welt noch offen, 
und fie gehen froh und hoffnungsvoll dem Leben entgegen, Jo, Hand 
in Hand, und eine alte Weiſe kam mir in den Sinn: „Es waren zwei 
Königskinder ...“ 


Mein Weg führte mich zum Pferdemarkt. Ich habe Selten ſo 
ſchöne und gepflegte Tiere geſehen. Der alte Bert in der Sipfel⸗ 
mütze und dem langen veilchenblauen Kaftan rauchte in Nuhe Jeine 
Conpfeife, ſpuckte gemütlich nach allen Seiten und verhandelte dabei 
nur mit ernſten Käufern. Mit mir wollte er ſich erſt gar nicht unter⸗ 
halten, denn er ſagte es mir offen: „Se koofen doch niſchtl“ Alſo 


wartete ich geduldig, bis eine „ernſte Kundschaft“ kam. Es währte 
nicht allzu lange. Der reiche Landwirt aus Sips-Salok, der geizige 
Hubert, wurde von einigen Unterhändlern zum Bert geſchleppt. Der 
Handel begann. Er wollte drei Goldfüchſe haben. Noch nie habe 
ich ſoviel Lob und wiederum Joviel Schlechtes über ein und dieſelben 
Pferde gehört. Es verſtrich eine gute Stunde, bis die zwei Alten 
einig wurden. Sum Seichen der Einigkeit haben ſie das Sipſer 
„Shake-hand“ nicht verſchmäht. Sie ſchüttelten ſich freundſchaftlich 
die Hände, küßten ſich, Hubert zahlte, nach dem er das Geld ſelbſtoer⸗ 
ſtändlich aus den Stiefeln hervorgezogen hatte. Bert ließ einen 
Burſchen bei ſeinen übrigen Pferden, und dann verſchwanden beide, 
um einen herzhaften Schluck auf diefes gute Geſchäft zu trinken. 


Auch ich ꝛog weiter, und mit den verſchiedenſten Gedanken näherte 
ich mich dem „Nummelplat“. Durch den Lärm und das Gedränge 
drückte ich mich mit Mühe durch, und nach einer Weile erreichte 
ich auch mein Ziel. Ein buntes Durcheinander. Burſchen und Mädchen 
liefen, ſprangen, hopſten, ſangen und jauchzten in den buntelten 
Kleidern hin und her, ziellos, von einer Bude zur anderen. In der 
Mitte des Platzes ſpielte ein Leierkaſten alte abgedroſchene Schlager, 
und wenn er manchmal verſagte, halfen ihm die umstehenden Burſchen 
aus der Verlegenheit. Nicht weit entfernt drehte ſich ein Karufſell, 
oder zipſeriſch Ningelfpiel. Die Mädchen kreiſchten in den Schaukeln, 
und je mehr ſie ſchrien, deſto ſchneller drehten die Burſchen das 
wacklige Ding. In einer Bude verkaufte ein hübſches Mädelchen in 
zipſeriſcher Tracht die verſchiedenſten Glücksbringer, Calismane gegen 
Mißgeschick, Krankheit, Not. Kleine Puppen wurden an langen 
Wintertagen hindurch aus Wolle gefertigt. Notwangige Mädchen 
kauften diefe Glücksträger und ſchenkten ſie ihrem Allerliebften. Sie 
glaubten, es ſei ihr Glück, und glaubten, wenn der Liebſte ſieben 
Puppen hat, dann werde ihre Hochzeit fein. Manchmal aber auch 
Ichon bei der erſten, wie ich annehme. Neben der Puppenbude ſteht 
die Schießbude. Hier zeigen die Erben der großen Höfe, daß ſie auch 
gute Schützen find. Nach jedem Schuß klappert die Mühle oder be- 
wegt ein Bajazzo ſein Köpfchen, fällt ein Vogel vom Baum oder wer 
weiß was ſonſt noch. 


Die Jugend jubelte. Der Frühling war gekommen; ſo ein Jahr- 
markt war, ift und wird immer ein großes Seft des Frühlings der 
Jugend ſein. Alles freute ſich in dieſem bunten Wirrwarr. Alles war 
froh, alles war luftig, Fles jauchzte. Es war doch Frühling. 


Mit ſchwerem Herz verließ ich dieſen frohen Platz und ging lang- 
ſam, Schritt für Schritt, dem Kalvarienberge zu. Plötzlich ſtand ich 
inmitten haſtender Frauen, die große Wachskerzen in der Hand hielten. 
Ich folgte ihnen bis zum Fuße des Kalvarienberges. Hier herrſchte 
tiefe Stille. Sie entzündeten ihre Kerzen. Die ſchwarze Tracht, die 
weiße Frauenhaube verlieh ihnen ein ernſtes und feſtliches Ausſehen. 
Sie knieten nieder. Und nun begann diefe furchtbar qualvolle Weh- 
fahrt. In der rechten Hand hielten ſie die brennende Kerze, in der 
linken Sauft einen auf Pergament geschriebenen Wunſchzettel, und Jo, 
auf den Knien, ſchleppten ſie ſich dis zur Kuppe, wo ein Altar mit 
dem Bilde der Heiligen Mutter aufgebaut war. Es dauerte Stunden, 
bis diele im feſten Glauben an Gott lebenden Srauen mit blutigen, 
aufgeriſſenen Knien das Altarbild erreicht hatten. Sie gaben ihre 
Wunfchzettel ab und befeſtigten die Kerzen am Nande des Altars, 
dann beteten ſie inbrünftig und andächtig für das Wohlergehen ihres 
Volkes, ihres deutſchen Volkes. Tauſende von Kerzen beleuchteten 
das milde, gute Muttergottes-Angeſicht, Taufende von Frauen 
wimmerten, jammerten und beteten. Immer wieder kamen neue, auf 
den Knien rutſchend, um ihr betrübtes und geplagtes Herz vor der 
milden Mutter Gottes zu erleichtern. Viele kamen mit ſchwerem 
Herzen, viele kehrten erleichtert, ermuntert zu neuem Kampf in den 
Alltag zurück, überzeugt davon, daß nun die Heilige Jungfrau helfen 
wird. Glückliche Menſchen, die noch den Glauben an Gott nicht 
verloren haben. Glückliche Zipfer, ihr findet noch immer den Weg 
zu Gott, zur Freiheit. 


Noch ſpät in der Nacht leuchteten die Kerzen vom Kalvarienberg. 
Mir aber ſchien es, als ob dieſe Flammen eine Mahnung für Deutjch- 
land waren, der Hilferuf eines deutſchen Stammes, dem auf einmal 
die Vernichtung droht. 


Arme, gute, glückliche Zipferl 


TITTEN 
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Hermann Stehr. 
Von Willibald Köhler. 


Hermann Stehr, der am 16. Sebruar 1930 ſiebenundſechzig wurde, it 
von Herkunft und Geburt Oſtdeutſcher. 1864 ift er zu Habelſchwerdt, 
einer kleinen Stadt in der neben der maſuriſchen köftlichften Land- 
ſchaft des deutſchen Oftens, dem ſchleſiſchen Gebirge, geboren. In 
einem noch umfaſſenderen Sinne iſt er Oſtdeutſcher, indem alle Wohn- 
plätze, die er und die Seinen je innehatten, in dieſer Landſchaft liegen, 
der Seinen auch in jener anderen Bedeutung, daß die Geſtalten aller 
Seiner Werke die Ausgeburten ſchleſiſcher Erde find. 

Es bedurfte erſt nicht der ernſtlichſten Nennung des Namens 
Hermann Stehr als Anwärter für den Kürzlich an Thomas Mann ver- 
gebenen Nobelpreis, um die europäiſche Bedeutung dieſes Dichter- 
werkes zu erweiſen, nicht der Auszeichnung durch den erſten Nathenau— 
Preis, um ſeine Tiefe und zugleich 
jeine Wertſchätzung bei den wirklich 
Wiljenden zu beglaubigen. 

Woher dieſes Aufſehen durch ein 
in der Stille des ſchleſiſchen Hebirges 
gedeihendes Werk, das einer auf 
alles Außerliche gerichteten Zeit kei- 
nerlei Jugeſtändniſſe macht? Um die 
zwingende Kraft zu verſtehen, die es 
ausübt, werden wir ſeiner Ent- 
ſtehung, und, da es in jeder Seile aus 
dem Erleben des Dichters geboren iſt, 
auch dem Leben des Dichters nach- 
zugeben haben. 

Hermann Stehr iſt das Kind des 
Sattlermeiſters Nobert Stehr und 
jeiner Frau Chereſia, geb. Saber. 

ie Hebamme ſtellte das „Toten- 
kränzlein“ an dem Kopf des Neuge- 
borenen feſt, nottaufte es, packte es 
in Watte und ſchob es in das warme 
Ofenrohr, weil es ſich kühl wie ein 
Sterbender anfühlte. Nach dem 
Glauben des ſchleſiſchen Volkes iſt 
ſolchen Kindern ein beſonders langes 
Leben befchieden, und es ſcheint diejer 
Volksglaube ſich an dem Dichter er⸗ 
freulich zu beſtätigen, wenn wir von 
jeinem guten Vorfatz hören, ſich bis 
zu 90 in dieſer Welt ohne Wackel- 
kopf und Leierknie zu tummeln. 

Die Eltern waren von ſeltſam ge- 
genſätzlicher Art. Den Trotz, die 
mächtigſte Triebkraft für feine unge- 
ſtüme Lebensfahrt, hat er vom Vater 
ererbt. Alle beruhigenden Mächte, 
das Gefühl eines großen Geborgen- 
eins, alles was ihn tiefer in ſich 
hineinführt, ſſt Erbteil von der 
Mutter her. 8 

Hermann Stehr wurde in eine wenig ſchöne Zeit hineingeboren. Es 
waren die Gründerjahre, die durch den an deutſchen Menſchen unbe- 
greiflichen Hang zu prunkvoller Stirnſeite, hohlem Pathos und den 
1 Untertanenverſtand jüchtende Machthaberfreude ſich aus- 
zeichnen. 

Solcher Geiſt übertrug ſich auch auf die mit Willensüberfluß be- 
gabte Geiſtlichkeit jener Seit. Einen ſolchen Kirchengewaltigen zeichnet 
Stehr in den „Drei Nächten“ in der Perſon des Pfarrers Simbal. 
Mit ſolchen Machtgeiſtlichen mußte ein Jo unbedingter Mann wie 
Stehrs Vater zuſammenſtoßen. Dem Roman zufolge, der dem Dichter 
aus ſeinen Jugenderlebniſſen erwuchs, eben den „Drei Nächten“, 
müffen von ſolchen Swiſtigkeiten des Vaters mit der ortsangeſeſſenen 
Geistlichkeit dunkle Schatten frühe auf das Leben des Sohnes gefallen 
ſein. Wie ſehr gerade Hermann Stehr als durch und durch religiöſe 
Natur ſich der Kirche als dem ſichtbaren Ausdruck der religiojen 
Gewalten liebend zugewandt hätte, das läßt er uns ſeinen Faber in den 
„Drei Nächten“ bekunden: 

„Ein ehrlich liebevolles Wort (des Pfarrers Zimbal) hätte mich 
armes Kind an feine Knie gedrückt und vielleicht für immer an die 
Macht gefeſſelt haben, deren Vertreter er war. Das verſtohlene 
Flehen meiner Augen aber blühte ihm umſonſt.“ 

„Wer wird beim Leſen dieſer, dem zweiten großen Abſchnitt des 
Dichterwerkes angehörigen Seilen nicht an den Ausgang des neueſten, 
eben vollendeten Romans „Nathanael Maechler“ erinnert? — Der 
Nathanael Maechler ſteht da mit eins vor uns, dem es nur durch 
die Gnade und die ſichtbaren Mächte, die ſie kraft hohen Auftrages 
verwalten, gelingt, ſich endlich von den ſchweren Schatten ju befreien. 

Nach dieſen traurigen Erfahrungen des Knaben aber wird nun 
Leben wie Werk eine Auseinanderſetzung mit jener und jeder Macht 
werden, die ihre Gewalt nur von Amt und Calar herleitet; und er 
wird ſich auf die Suche nach einem Wege zu einer Macht begeben, die 
ihre Gewalt ganz aus innen und Eigenem gewinnt. 

Dieſer Augenblick erzeugt den trotzig ſtreitenden Dichter, der ſeiner 
Abneigung gegen alle blutleere Bürokratie, alle Verfügungen einer 


Hermann Stehr. 


liebeleeren Verfügungsmafchinerie leidenschaftlich und unverhohlen 
Ausdruck gibt. Noch der Sechzigſährige ruft trunken von den 
Kräften, die ihm damals zu wachſen beginnen: „Es lebe der Trotzl“ 
- Bukomine, ein Dorf rechts der Oder in melancholiſcher Landſchaft, 
wo es nur Regen und Wald zu geben ſcheint, Banau und Reichenau, 
waren die Namen der Verbannungen, in denen engſtirnige Vorgeſetzte 
den durch Aufjälfigkeit unbequemen Adjuvanten gefügig machen wollten. 
Auch ſeine endgültige Anstellung in dem weltentlegenen Pohldorf unter- 
halb der Kapuzinerplatte, oberhalb des heut bekannten Herzheilbades 
Altheide, war nur wieder jo eine Art von Strafverſetzung. 
In ſeinem „Erinnerungsblatt“ beſchreibt er uns den Einzug in das 
hohe Schulhaus: „Ich kann mich der erſten 
Nacht in dem alten lieben Holz- 
haus unter der Kapuzinerplatte 
noch wohl erinnern. Der Oktober- 
regen praffelte durch die ſchwär- 
eſte Nacht an die Bretter der 
Wandverſchalung, die Sweige der 
beiden mächtigen Linden fegten im 
- Sturm über das Schindeldach, und 
das Waſſer des großen Steintroges 
vor der Cür verifng ſich in dem 
engen, hölzernen Abflußrohr mit 
gurgelnden, ja Jo ängſtlichen Lau- 
ten, als ob ein Kind erwürgt 


Betroffen erfahren wir, daß ihm 
in Pohldorf in der Tat die drei erſt⸗ 
geborenen Kinder „erwürgt“ worden 
jind. Aus den traurigen Erſchütte⸗ 
rungen wurde ihm ein Kind ſeines 
Seijtes geboren, das er ſeiner Frau 
widmete, die Novelle „Das letzte 
Kind“. 

Leſen wir weiter in dem „Crin- 
nerungsblatt“, welche Traurigkeit bis 
in den Tod die erſte Nacht in der 
hohen Einſamkeit hervorrief, das er 
einmal überſchwenglich ſein Pathmos 
nennt, und wir werden verſtehen, wie 
die Werke dieſer Zeit der Unter- 
gangsgewalt verpflichtet werden. Wir 
begreifen den bis zu raſender Selbjt- 
zerſtörung ſich entflammenden Trotz 
des Schindelmachers und den Wahn 
der Heldin des „begrabenen Gottes“. 

„Das bin ich,“ geht es im Er- 

innerungsblatt fort, „das iſt meine 

N Seele, die man hier in der Öde er- 

droſſelt, ſagte ich faſt verzweifelt in 

mich hinein, wühlte mein Geſicht 

in die Kiſſen und ſchluchzte los, 

bis mich der Nachhall meines lauten Weinens in dem leeren Raume 

zur Beſinnung brachte, daß ich die Zähne ingrimmig aufeinander biß, 

mich wegen Memmenhaftigkeit ausreichend beſchimpfte und trockenen 

Auges einſchlief. Als ich mich des anderen Morgens erhob, hatte 
ſich meine Widerſtandskraft vertieft.“ 


Das war notwendig im Kampfe mit den zermürbenden Verhältniſſen 
und Widerſtänden. Wirtſchaftlich iſt er völlig machtlos. Für 2,23 M 
täglich hat er 135 Kinder allein zu unterrichten. In dieſer Lage blieb 
ihm kein Geld übrig, ſich Bücher zu feiner Fortbildung anzufchaffen. 
Einziges Guckfenſter aus der wolkenhohen Gebirgskammer in die Welt 
draußen war ihm damals die Breslauer Oichterſchule. Beſtätigung für 
jein eigenes Werk erlas er ſich in den Blättern, die ihm von dorther 
Weener kamen. Er machte hier die erſte Bekanntſchaft mit den 

erken Gerhart Hauptmanns, die gleich [einen erſten von Menſchen 
handeln, die Opitzens Diktat verboten hatte, auf die Bühne zu bringen, 
und die noch Goethe „gemein“ genannt hatte. Ein einfacher Hraveur 
(Glasſchleifer) iſt der Held ſeiner erſten Novelle. Iſt Stehr ſelber von 
den ſich ſtändig vertiefenden Widerwärtigkeiten und Qualen der Ver- 
einſamung nicht vor den Kopf geſchlagen wie ſein unglücklicher 
Graveur? Gleich dieſem droht er oft in Stumpfſinn oder Wahnſinn zu 
verkommen. Der untauglichſten, unſchönſten Mittel bedienten ſich die 
Gegner des bis zu wildeſter Empörung Getriebenen, um den Eigen- 
willigen zu Falle zu bringen. Schwarfe Mähne, ſchwarzer Spitzbart 
und grübleriſche Augen hatten bei den Gebirglern dem Sonderling 
längſt den Namen des „verrückten Schulmeiſters“ eingetragen. Man 
verdächtigte ihn der „Jozialiftilchen Umtriebe“. Er mußte es dulden, 
ein halbes Jahr lang unter Polizeiaufſicht geſtellt zu werden. Die 
Kinder richtete man zu Spionagedienſten gegen ihn ab. 


Bar aller Macht und jeder Hilfe hat der ſchmählich Entmächtigte, 
von der Außenwelt abgeſperct, durch Einkehr in ſich ſelbſt die un- 
zerſtörbare Macht in ſich entdeckt, die ihn zu dem gemacht hat, als was 
55 ee Bürgern des „heimlichen Deutſchland“ gilt: zum Dichter 
er Seele. 


eee ee ee ee ee ee EI Te Leine 


Nicht Wiſſen ift Macht, begreift er, ſondern Weisheit, in die 
er alles in langen Nächten erworbene Wiſſen Kraft ſeiner Seele um- 
prägt. Nicht viel zu wiſſen iſt ſein Ziel, ondern tief zu willen. Sein 
einziger Freund iſt der hohe, tiefeinſame Wald, in dem ſich alle ſeine 
inneren Kämpfe, ſeine Entſcheidungen, ſeine freudigen wie traurigen 
Erschütterungen abſpielen. Der Sechzigjährige kann in Terzinen von 
lich jagen: „Mich haben Wald und Cinſamkeit erzogen.“ Dieſem 
Freunde, der zwiſchen den Bädern Altheide und Neiner; fein ewiges 
Lied rauſcht, hat Hermann Stehr in der 1927 geſchriebenen „Legende 
vom ſteinernen Mann“ mit ſeiner höchſten Kunſt ein Denkmal geſetzt. 


Die Betrachtung dieſer Verlorenheit und Verlaſſenheit allein läßt 
uns den Jubel begreifen, mit dem Hermann Stehr Jeine endliche Ent- 
deckung und dann die Befreiung begrüßte. Moritz Heimann, der große 
Lektor des Verlages S. Fiſcher, wurde Stehrs Entdecker, Gerhart 
Hauptmann ſein großer Beſtätiger. Damit war der Weg in die Welt 
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und die Freiheit endgültig erkannt und geſichert; er mußte ihn ſich 
erſchreiben. 

Er fand und ging ihn über Dittersbach, Warmbrunn nach Ober— 
ſchreiberhau ins Saberhaus. Nach langer Krankheit und verzweifeltem 
Ningen um die Löſung des problematiſchen Knotens gelangte er in das 
Licht des „Heiligenhofes“, mit welchem bisher größtem Werke die 
Dichtungen der Aufgangsgewalt anheben. 

Der Umſchwung zeigt Stehrs Schickſal mit dem feines Volkes merk- 
würdig verknüpft für den, der mit Deutichlands tieffter Erniedrigung 
die Hinwendung zu den unzerſtörbaren Gütern der deutschen Seele be⸗ 
wirkt ſieht. (Der „Heiligenhof“ iſt 1918 erſchienen.) Wer Hermann 
Stehr nicht als den größten oder tiefſten deutſchen Dichter feiern mag, 
wird nicht umhin können, ihn als den immer noch und erſt 
recht jetzt notwendigſten anzuerkennen, in einer Zeit, die verzweifelter 
denn je um die Einkehr des Volles ringt, das neben den ſeeliſchen 
Gütern keine anderen mehr ſein eigen nennen darf. 


Neues von Agnes Miegel. 


Von Prof. Dr. Karl Plenzat, 


In beglückter Dankbarkeit empfängt eine ſtändig größer werdende 
Gemeinde jedes neue Buch Agnes iegels; in beglückter Dankbar- 
keit begrüßen vor allem wir Oſtpreußen die Heimat- und Jugend- 
erinnerungen unjerer großen Landsmännin.“) Sft: doch dieſes ihr aller ⸗ 
perſönlichſtes Werk auch das allereindringlichſte Zeugnis ihrer blut— 
vollen Verflochtenheit und ſchickſalhaften Verbundenheit mit unſerer 
Heimaterde, unſerem Stammes- und Volkstum, unſerer „Mutter Oſt⸗ 
preußen“. Wie nichts anderes laſſen dieſe Köſtlichkeiten, die fie nach 
eigener Aussage „mit beſonderer Liebe“ geſchrieben, „wie gern!“ ge⸗ 
ſtaltet hat, hineinſehen und hineinhorchen in das Werden und Wachſen, 
ie Ur- und Bildungserlebniſſe einer begnadeten Menſchenſeele, die 
beſtimmt war, den kühnen Slug zu wagen ins Reich der Kunſt, den 
„beſchwerlichen, einſamen und dunklen Weg“ zu geben, „der fortführt 
vom warmen Herdbehagen“, der dafür aber auch den, der ihn findet, 
hinaushebt über das Diesſeitige, Sinnfällige, Einmalige, Serſtückte, 


Gebundene zum Jenſeitigen, Geahnten, Weſenhaften, Allumfaſſenden 


und Befreienden .. 5 
Die nun in Buchform vorliegenden Skizzen und Erzählungen — 
nicht zum wenigſten die an erſter Stelle ſtehende autobiographiſche 
Studie „Mein Loben“ — werden hoffentlich mit den törichten Märchen 
aufräumen, die über Agnes Miegel und ihren Entwicklungsgang — 
Be in ernſt zu nehmenden Zeitjchriften und Literaturgeſchichten — 
puken. — Mit erfriſchendem Humor hat die Dichterin dieſe Dinge 
kürzlich in einem Brief an mich berührt. Die „faſt holländiſche Schlicht= 
beit, die Geradlinigkeit ihres Werdens und Weſens,“ ſo meint fie, ent- 
jpreche jo wenig dem heutigen Geschmack, daß da gar zu gern nach- 
geholfen, „werſchönt“ werde. Und doch: „Ich war nie in Java und 
Schanghai (trotzdem ich es dank guter Freunde bequemer als andere 
könnte), und das gilt ſchon als hinterwäldſchl Ich hatte keine Sen- 
Jations- oder Scheidungsprozeſſe; ich war in der Schule nie todunglück⸗ 
lich und unverſtanden; ich habe keine Komplexe, ſondern ein immer 
Fröhlich Herz; ich ſchlucke nicht Morphium und bin auf keine Richtung 
eingeſchworen. — Das iſt alles ſehr enttäuschend für einen Teil des 
leſenden Deutſchlands. Zur kleinen Entſchädigung glaubt man deshalb 
gern die auch zu meinem 50. Geburtstag wieder reichlich aufgewärmte 
romantiſche Geſchichte, daß ich aus unglücklicher Liebe Diakonillin 
wurde und daraufhin Gedichte zu ſchreiben begann. Ein ſchaurig- 
ſchöner Quatſch, der — ganz abgeſehen von der Unwahrheit — tiefſte 
hnungsloſigkeit über den Antrieb zum Dichten verrätl — Gern werde 
ich auch als bei Lampionbeleuchtung im Biergarten vorm Seidel ſitzende 


und aus voller Kehle ſingende Göttinger Studentin geſchildertl Ich 
kenne Göttingen nicht, ich habe nie ſtudiert und wenn ich's hätte, wäre 
dieſes Trinken und Singen jo ziemlich das Letzte geweſen, womit ich 
da meine freien Stunden verbracht hättel“ — Auch Lehrerin, wie noch. 
die jüngſte, kurz zuſammenfaſſende Literaturgeſchichte der Gegenwart 
behauptet, iſt Agnes Miegel nie geweſenl 


* 


In den Erinnerungen der Dichterin erwacht das Königsberg der 
achtziger und neunziger Jahre, erwacht ihr „Kinderland“ am Pregel 
und Dom, an See und Bach, erwachen die Alenfchen, die mit ihr eines 
Blutes waren oder ihr jonjt irgendwie naheſtanden, erwacht, was uns 
ſchon in Verſen wie „Ich“, „Ihr“, „Cranz“, „Mainacht“, „Pfingſt⸗ 
morgen“ u. a. entgegengetreten ift, zum ſchaubaren, greifbaren Bild, 
zum unverlierbaren Erlebnis. 

„Bis in die Tiefen der Seele durchſchauert und zugleich in heiterem 
Behagen erhoben, verſinken wir mit ihr in der Herrlichkeit uralter 
und doch immer neuer Schöpfungs- und Paradieſeswonnen („Die See“, 
„Der Wieſengrund“, Tulpen“), ſehen wir kindliches Spiel, kindliche 
Freuden und Leiden aufs innigfte verknüpft und verflochten mit Gegen- 
wärtigem und ewig Gültigem („Seifenblajen“, „O du fröhliche ...“, 
„Mohrchen“, „Bad am Samstagabend“, „Beim Zahnarzt“, „Tröſt⸗ 
chen“), erwachen wir mit ihr zu jenem zweiten Leben, das den Erwählten 
irgendwie dieſer Welt mit ihrem Alltags- und Herdendaſein ent- 
fremdet, ihn dafür aber mit dem Bewußtſein einer Sendung be- 
gnadet („Das Lied des Nöck“), nehmen wir teil an Bildungs- und 
Bolkstumserlebniſſen („Das Buch“, „Der Globus“, „Tine Sudaus 
Erzählung“), und werden zuletzt vom feelifchen Zwieſpalt gequält, ob 
nicht doch in der ſpät genug erfolgten Aufgabe des „Kinderlandes“, 
der Domuhr⸗durchpulſten, von Wafler- und Wieſen- und Markt- Nuch 
erfüllten, von tauſend Erinnerungen geſegneten Pregelinſel, eine leiſe 
Untreue ſchlummere, ob fie nicht doch ein Verkaufen des Erſtgeburts⸗ 
rechts um ein „Linſengericht“ bedeute... Denn mag die neue „Heimat“ 
auch nur um wenige Straßenzüge entfernt in der gleichen geliebten 
Stadt gelegen ſein, — ſie iſt doch nicht mehr Mutters Stube, Vaters 
Haus, ſie iſt nicht mehr — Kinderland. 


) Agnes Wiegel, Kinderland. Heimat- und Jugenderinnerungen. 
(Eichblatts Deutſche Heimatbürher 47/48.) Leipzig: Hermann Eichblatt 
(Max Sedler) 1930. Mit Citelzeichnung von Carl Streller und zwei 
Bildtafeln. 0,80 Nm. In hübſchem Geſchenkbande 1,50 RM. 


Kuſturpolitiſches Merkbuch. 


Die „Oſtdeutjchen Monatshefte“ im neuen Gewande. 


Der 10. Jahrgang dieſer von uns immer” wieder empfohlenen 
llluſtrierten Monatsſchrift brachte noch einige wertvolle Sonderhefte, 
Jo im Dezember 1929 „Oſtdeutſche Frauen“, im Januar 1930 „Grenz- 
mark Poſen-Weſtpreußen“, im Sebruar alsdann eine Sonderfolge 
„Der deutſche Oſten“ und im März das Heft „Zum Tag des Buches“. 

In dem Heft über die Frauen der Oftmark finden wir Beiträge 
von und über Gertrud Prellwitz, unſere verehrte Mitarbeiterin 
Johanna Wolff, die unſeren Lejern bekannte Scherenſchnittmeiſterin 
Johanna Beckmann, deren neues Buch „Das Feuer“ (Stiftungsverlag, 
Potsdam) ein genialer Ausdruck ringenden und tief erlebenden 
Künſtler- und Dichtertums iſt; Beiträge über die Königin Luiſe und 
ihre Königsberger Freunde, über Irma von Drygalſky, Stieda Jung 
u. b. a. erhöhen den Wert des Heftes. In der Grenzmarkausgabe, 
der vierten, die uns die „O. M.“ bisher beſcherten, beginnt Ober- 
präſident Dr. v. Bülow mit einem grundlegenden Aufjat über den 
nunmehr zehnjährigen Aufbau der von ihm geleiteten Provinz; eine 
Reihe von Bildern ſchmückt dieſen Beitrag ſowie die übrigen, von 
denen der des Neichskunftwarts Dr. Redslob über das jüngſt er- 
richtete Regierungsgebäude in Schneidemühl hervorgehoben ſei. 
Dr. Erich Muramfki ſchreibt über grenzmärkiſche Maler, Ober- 
ftudiendirektor Dr. Raddatz über „Kulturfrage und polniſche Minder- 
heiten“, eine für die Grenzmark brennende Frage; Auffähe über die 
Volkshochſchulen Marienbuchen und Brenckenhoffheim, über die ein 


wenig ſpaßig anmutende und doch Jo ernſte Gefchichte der „Republik 
Schwenten“ u. a. m. finden wir in dieſem ausgezeichneten Heft. Aus 
der Sonderfolge „Der deutſche Osten“ ſeien folgende Beiträge ge⸗ 
nannt: Prof. Sri Braun: Die geographiſche Lage des deutſchen 
Oftens; Prof. La Baume: Die Zukunft der Vorgeſchichtswiſſenſchaft 
in Oſtdeutſchland; Dr. Erich Keyser: Der geſchichtliche Begriff des 
deutſchen Oſtens; Dr. Walther Sieſemer: Deutſche Dichtung im Often 
in der Vergangenheit; Dr. Walther Recke: Polen und der deutfche 
Nordoſten; Senator Dr. Strunk: Kulturelle Bewegung im deutjchen 
Olten, Walter von Molo: Unfere Oſtgrenzen. 

Im April d. J. ſind die „O. M.“ in ihren 11. Jahrgang eingetreten 
und erſcheinen in nunmehr ſtattlicherem Format und beſonders guter 
Ausſtattung. (Verlag G. Stilke, Berlin.) Erwähnt fei, daß neuer- 
dings auch bejondere literariſche Beilagen gebracht werden, unter 
denen die Dichtung von Johanna Wolff „Notturno“ feeliſche Kraft und 
Tiefe zeigt. Das Maiheft, dem Thema „Neiſen und Wandern“ ge- 
widmet, bringt reich bebilderte Schilderungen aus unſerer herrlichen 
Oſtheimat. 

Wir erwähnen bei dieſer Gelegenheit, daß wir das wertvolle 
Sonderheft „Der deutſche Oſten“ unjern Leſern zum Vorzugspreis von 
0,60 . (einſchl. Porto) überlaſſen können. Den „O. Ni.“ und ihrem 
Herausgeber Carl Lange wünſchen wir weitere Erfolge in der Aus- 
geſtaltung dieſes wichtigen und notwendigen Rulturwerkes der deutſchen 
Ojtmark, Dr. L. 
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Ein Akt der Dankbarkeit. 


Am Mittwoch, den 29. Januar 1930, waren zehn Jahre verſtrichen, 
Jeit der Pfarrer der evangeliſchen Chriſtuskirchengemeinde in Polen, 
Markus Herzka, durch einen plötzlichen Tod infolge Herzſchlages 
mitten aus ſeiner Wirkfamkeit abgerufen wurde. Die Gemeinde, 
der fein ganzes Leben galt, ftand damals tieftrauernd an feiner 
Bahre. Das Gedächtnis an dieſen von Gott bejonders begnadeten 
Geiſtlichen lebt aber noch heute in den Gemeindegliedern, die zum 
größten Teil ausgewandert lind. Der Same, den er in feiner faſt 
zwanzigjährigen Amtszeit gejät hatte, hat manche Frucht gezeitigt. 
Das bewies der 29. Januar d. J. Schon bald nach dem Ableben des 
Paſtors Herzka hatte lich der Gemeindekirchenrat mit dem Gedanken 
kr getragen, dem unvergeß⸗ 
lichen erſten Hirten der 
Kirchengemeinde ein 
Grabdenkmal zu ſetzen. 
Es waren auch bereits 
zu dieſem Zwecke Bei- 
träge geſammelt worden. 
Aber die Inflation ließ 
auch dieſe Beiträge in 
nichts zerſchmelzen. An- 
geſichts des js jährigen 
Codestages des Paſtors 
Herzka griff der Ge⸗ 
meindekirchenrat die vom 
Amtsnachfolger des 
Verſtorbenen, Superin- 
tendent Rhode, gege- 
bene Anregung der nun- 
mehrigen Ausführung 
des Planes mit Sreuden 
wieder auf und fand in 
der Gemeinde einen herz⸗ 
lichen Widerhall. Die 
freiwilligen Spenden 
floſſen reichlich — auch 


einige frühere Gemein- 


für das Denkmal ge- 
deckt if. Die Enthül⸗ 
Pfarrer Markus Herzka f. lung desfelben fand am 
2 jofährigen Todestage 
ſtatt. Von den Angehörigen des Verſtorbenen war feine Tochter 
Magdalena, Lehrerin in Jauer (Schleſien), bei der Seier anmejend. 
Der Witwe, die ihren Wohnſitz jetzt in Hirſchberg im Nieſengebirge 
hat, war es leider wegen Krankheit verſagt, die Neiſe zu unternehmen. 
Su der Einweihungsfeier hatten fi) der Hemeindekirchenrat, die Ge- 
meindevertretung und etwa 120 Evangeliſche aus der Gemeinde ein- 
gefunden —, immerhin eine ſtattliche Zahl, wenn man bedenkt, daß 
die Gemeinde jetzt knapp 600 Seelen zählt. Der Einweihungsakt be⸗ 
gann mit dem gemeinſamen Seſange des Chorals: „Chriftus, der iſt 
mein Leben“. Danach hielt Superintendent Rhode die Weiherede, der 
er das Wort aus Hebräer 13, 7 zugrunde legte: „Gedenket an eure 
Lehrer, die euch das Wort Gottes gelagt haben, ihr Ende ſchauet an 
und folget ihrem Glauben nach.“ Der Redner gab zunächſt in kurzen 
Umriſſen ein Lebensbild des Verstorbenen: wie Gott ihn wunderbar 
geführt, durch manche inneren Kämpfe zum endlichen Siegl Er hatte 
die Gnade ſeines himmliſchen Herrn gefunden, und Jo kannte er nichts 
Schöneres, als den Menſchen dieſe Gnade zu predigen. Dazu hatte 
ihm Gott herrliche Gaben verliehen, nicht nur die Gabe der Rede — 
er hat durch feine hinreißende und überzeugende Predigtart Jeinerzeit 
einen ſtarken Einfluß auf das Poſener evangeliſche Leben ausgeübt —, 
ſondern auch viel Liebe und Weisheit. Aus kleinen Anfängen hat er 
die Gemeinde zur Höhe geführt. Die im Jahre 1007 erbaute Chriſtus⸗ 
kirche, Jowie die einige Jahre nachher entſtandenen Gebäude: Pfarr- 
haus, Gemeindehaus, Friedhofskapelle, Friedhofwohnhaus und 
-gärtnerei, ferner der ſchön bepflanzte Kirchplatz und der großzügig 
angelegte Friedhof verdanken ihre Entſtehung Jeiner Nührigkeit und 
leinem Eifer. Es iſt nur eine kleine Dankesjchuld, die die Gemeinde 
ihm heute abträgt, indem ſie ihm das Denkmal fett. Dieſes Joll auch 
mit ein Beweis dafür ſein, daß das Andenken in der Gemeinde an 
ihren fo beliebten und verehrten Geiſtlichen nie erlöſchen wird. — Nach- 
dem die das Denkmal umgebende Hülle gefallen war, wurde ein Kran; 
namens der Gemeinde auf dem Grabe niedergelegt. Gebet und Segen 
Jchloſſen die ſchlichte und doch Jo eindrucksvolle Feier. 


„Das Denkmal iſt von der Firma Quedenfeld in Poſen-Wilda in 
würdiger Sorm hergeſtellt. Es trägt ‚ein in den Stein gehauenes 
Kreuß, unter dem der von den Angehörigen des Verſtorbenen ge- 
wählte Spruch Steht: „sh weiß, daß mein Erlöſer lebt.“ Darunter be⸗ 
findet ſich auf einer Tafel aus ſchwarzem Jchwediſchem Hranit in Gold- 
buchſtaben die Inſchrift. „Hier ruht in Gott Pfarrer Markus Herzka, 
geboren 23. 5. 1855, geſtorben 29. J. 1920. Ihm bleibt allzeit dankbar 
die Poſener Chriſtuskirchengemeinde.“ 


40 


nn. 


Das deutſche Arbeitsjahr. 

Die furchtbare wirtſchaftliche Krife, in der ſich Deutſchland be⸗ 
findet, drückt ſich zahlenmäßig in dem ſtändig anwachlenden Heer der 
Arbeitsloſen aus. Die Leidtragenden in diefer Kriſe ſind wie immer 
zabllofe Arbeiter und Angeſtellte, die der Staat durch Unterſtützung 
nur vor der allerbitterſten Not ſchützen kann. Dringendſte Pflicht aller 
ſonal Denkenden ift es daher, dasjenige Mittel zu fördern, das ge⸗ 
eignet erſcheint, das Übel an der Wurzel zu jaſſen und womöglich 
für immer zu bejeitigen, das iſt die Arbeitsdienſtpflicht. 

„Arbeitsdienſtpflicht“, dieſer Gedanke hat auch manche Gegner, 
weil er mitunter mißverſtanden wird als eine Art verkappter Mili⸗ 
tarismus. Doch bemweift uns Prof. Schöpke (Deutſches Arbeitsdienft- 
jahr ftatt Arbeitsloſenwirrwarr. Von Profeſſor Karl Schöpke. 
J. S. Lehmanns Verlag, München. 1930. Geheftet M. 4,20, ge- 
bunden M. 5,50), daß diefe Anficht durchaus irrig iſt, und daß dem 
deutſchen Volke in feiner jetzigen Lage gar kein anderer 
Ausweg bleibt als die Einführung der allgemeinen 
Arbeitsdienſtpflicht. Denn daß unſer Unterſtützungsſuſtem 
durchaus ungeeignet iſt, die Arbeitslofigkeit ſelbſt zu bekämpfen, liegt 
klar zutage. Cinige der ſchlimmſten Nebenerſcheinungen ſcheint es 
ſogar zu fördern, Jo die Anhäufung der Arbeitsloſen in den Groß- 
ſtädten und Induſtriezentren, auf der anderen Seite die beſorgnis⸗ 
erregende Landflucht. 

Einführung der Arbeitsdienſtpflicht dagegen wird der 
„fünfte Stand“ — als ſolchen kann man die Arbeitsloſen bezeichnen — 
völlig verſchwinden und unſer wirtſchaftliches Leben geſunden. Die 
gewaltige Entlaſtung des deutſchen Arbeitsmarktes um einen ganzen 
Jahrgang erwerbsfähiger junger Menſchen wird ſelbſtverſtändlich den 
älteren Arbeitern und Angeſtellten zugute kommen. Die Verwendung 
dieſer jungen Arbeitskräfte aber wird es Deutjchland endlich ge- 
ſtatten, ſeine wichtigſten ſonalen Aufgaben zu erfüllen: großzügige 
Siedlung — hauptjfächlich im Oſten —, Beſeitigung der Landflucht 
und Wohnungsnot und ſomit eine neue Bevölkerungspolitik. Dieſes 
Arbeitsheer ſchafft alfo neue Arbeits- und Unterkunftsmöglichkeiten 
für die Zukunft und wird helfen, den jetzt Beſitzloſen würdigere 
Lebensbedingungen zu Sichern. Ebenſo wichtig vom ſozialen Stand- 
punkte aus aber Jind die erzieheriſchen Folgen der allgemein durch- 
geführten Arbeitsdienſtpflicht; ganz energisch ſpricht ſich Schöpke aus 
gegen irgendwelche Ausnahmen wie Loskauf, Stellvertretung uſw. 
Nein, jeder junge deutſche Mann, jedes deutſche Mädchen ſoll, jofern 
es nur körperlich tauglich ift, im Arbeitsheere, und zwar von unten 
auf dienen. Gerade Jo wird der Sinn für Joziale Gemeinſchaft und 
Ordnung in der Jugend geweckt und geftärkt, das Bewußtſein aller, 
Staatsbürger mit gleichen Nechten und Pflichten zu ſein, wird groß- 
gezogen. 

Nicht mit Unrecht hebt Schöpke noch einen Umſtand beſonders her⸗ 
vor, der die Arbeitspflicht zur Sache des deutſchen Arbeitnehmers 
machen muß. Früher mochten wohl die handarbeitenden Klaſſen aller 
Staaten ſich ſolidariſch fühlen in ihren mirtfchaftlihen Intereſſen. 
Heute dagegen gibt es nur einen Ausgebeuteten, das ist der 
Deutfhe ſchlechthin, und zu feinen Ausbeutern gehören auch der fran- 
190 9 und englifche Arbeiter. Denn auch ſie ziehen aus den 
170 Milliarden, die man aus dem deutſchen Volke preffen will, Vor- 
teile in Form von beſſerer Lebenshaltung, höheren Löhnen und 
billigeren Waren. Das deutſche Volk als Ganzes wird immer mehr 
zu einer großen Gewerkſchaft von Arbeitern und Angeſtellten, die 
gegen Hungerlöhne für die herrſchenden Völker der Erde arbeiten 
muß, zu einer Gewerkſchaft der Ausgebeuteten. Daher muß der 


deutſche Arbeitnehmer mithelfen, die Behandlung der Arbeitsloſen- 


frage hinausfuheben zu einer durchgreifenden Beſeitigung der Arbeits- 
lofigkeit. Gerade er muß zu einem Vorkämpfer werden für das 
„Deutſche Arbeitsſahr“. f . 

Profeffor Schöpke gibt in ſeinem Werk nicht nur die nationale, 
ethiſche und volkswirtſchaftliche Begründung für die Notwendigkeit 
des Arbeitsjahres, ſondern ſetzt dejfen Einzelheiten, ſeinen Ausbau 
und Inhalt, und endlich ſeine Ergebniſſe innerhalb der deutſchen 
Wirtſchaft ausführlich auseinander. Niemand, dem es um Deutſch⸗ 
lands Zukunft Ernft iſt, jollte es verabſäumen, ſich mit den kulturell 
und nationalpolitiſch außerordentlich bedeutungsvollen Darlegungen 
dieſes Buches zu befaſſen. — Wir können aus der Tiefe, in der 
wir uns befinden. Alſo wir dürfen uns nicht ſcheuen, neue Wege 
80 beſchreiten. Hier ift einer! Und zwar ein entſcheidender 

eg zur Geneſung und Erneuerung. 

Oftwärkerheim im Harz. 

Wie im Vorjahr, Jo ſtellt auch diesmal Herr Saſtwirt Bräutigam 
fein Haus in Sharzfeld Oſtmärkern zu Vorzugspreiſen zur Ver- 
fügung; aus dem Anzeigenteil ift Näheres erſichtlch. Wir möchten 
aber auch an dieſer Stelle darauf hinweiſen, daß die zahlreichen oft- 
märkiſchen Gäſte, die im vorigen Sommer Scharzfeld befuchten, ſich 
bei Herrn Bräutigam in jeder Beziehung wohlgefühlt haben. Aus 
unferen Berichten über die verſchiedenen Scharzfeldworhen ift Herr 
Bräutigam unſeren Leſern bekannt; ebenſo bekannt ſind die Schön- 
heiten der Landſchaft des anmutigen Südharzes mit ſeinen Wäldern 
und Tälern, ſeinen Höhlen und Selsklippen. Scharzfeld, an der Bahn- 
ſtrecke zwiſchen Nordhausen und Northeim gelegen, ijt gut erreichbar; 
ein Aufenthalt hier wird jejdem die ſchönſten Eindrücke vermitteln. 
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— Aus der Bundesarbeit. — 
Landesverband Berlin⸗ Brandenburg. 


Verein heimattreuer Pinner, Berlin. Alle Landsleute von Pinne 
und Umgegend treffen ſich am 2. Pfingftfeiertag, dem 9. Juni, zum 
großen Oftmärkeriag des Landesverbandes Berlin-Brandenburg des 
Deutſchen Oſtbundes im Ulap am Lehrter Bahnhof. 


Die Ortsgruppe Berlin-Spandau hielt in Kochs Bismarckſälen 
ihre Märwerſammlung in Form eines Deutſchen Abends ab, der gut 
beſucht war. Im Mittelpunkt der Veranſtaltung ſtand der Vortrag 
des Oberlehrers i. R. Herrn Baehr, Friedrichshagen, „Der 
Weichſelkorridor und ſeine deutſchen Städte“. Der Vortragende wies 
auf die Propaganda der Polen für das Korridorgebiet hin, ſtreifte 
dann mit den Worten des verstorbenen Univerſitätsprofeſſors Nöthe, 
eines geborenen Graudenzers, das dürftige Intereſſe weiter Kreiſe für 
die Schönheit, für die kulturelle und wirtschaftliche Bedeutung des 
deutſchen Oſtens. Dann lprach der Vortragende über unſer dreifaches 
Recht: Erbrecht, Siedlungsrecht und Kulturrecht, das er aus der 
Geſchichte in längerer, erſchöpfender Ausführung bewies. Er ging 
dabei auf die „Urgermanentheorie“ ein, dann auf die teilweiſe Ab- 
wanderung germanifcher Stämme und die Einwanderung Jlawifcher 
Völker, ſchilderte die Nückwanderung deutscher Völker in der Seit 
von 1150 bis 1300 und hob die am vollendetſten durchgebildete Kolo⸗ 
niſation des Preußenlandes unter dem deutſchen Ritterorden hervor, 
dem auch die meiſten deutſchen Städte Weſt- und Oſtpreußens ihre 
Gründung verdanken. Nach dem Jufammenbruch des deutſchen 
Ritterordens und durch den polniſchen Rechtsbruch auf dem Reichs- 
tag zu Lublin gibt es zum erſten Male von 1466 bis 1772 den 
Korridor, ein flawiſches Herrſchaftsgebiet inmitten deutſchen Volks⸗ 
und Kulturbodens, und dieſe drei Jahrhunderte machen aus dem 
blühenden Ordensgebiet ein ſterbendes Land. Nachdem 1772 der 
Korridor verſchwunden war, follte das Land noch einmal eine neue 
Blüte unter preußischer Herrſchaft erleben. Deutſchland hat hier 
eine Kulturmiſſion erfüllt, der kein anderes Volk eine ähnliche Leiſtung 
an die Seite zu ſtellen hat; niemand hat ein Recht, die Teilung Polens 
ein Verbrechen zu nennen oder zu jagen, das Unrecht der Teilung 
Polens hätte durch Schaffung des Korridors wieder gutgemacht werden 
müſſen. Im letzten Teil feines Vortrages ſchildert der Vortragende 
die alten deutſchen Weichjelftädte Thorn, Culm, Schwetz, Graudenz, 
Dirſchau und damit verbunden die eigenartige Schönheit der Weichſel⸗ 
landſchaft. Der intereſſante Vortrag fand aufmerkſame Zuhörer und 
erntete reichen Beifall. Der zweite Teil der Veranſtaltung war der 
Ehrung der Kaſſiererin, Frl. Margarete Wandel, und des 
1. Schriftführers, Herrn Bruno Schlabs, gewidmet, denen für 
langjährige Mitgliedfchaft und in dankbarer Anerkennung ihrer Mit⸗ 
arbeit an der oſtmärkiſchen Sache die Ehrenurkunde des Deutſchen 
Oftbundes durch den Vorſitzenden. Herrn Otto Kraul e, überreicht 
werden konnte, Anſchließender Tan; trug dazu bei, die Mitglieder 
in fröhlicher Harmonie noch lange zu vereinen, 

Ortsgruppe Strasburg (Um.). Das 7. Stiftungsfeſt nahm einen 
harmoniſchen und wohlgelungenen Verlauf. Das Feſtprogramm war 
reichhaltig zuſammengeſetzt. Der von Frl. Eva Seh vorgetragene 
Vorſpruch bildete eine stimmungsvolle Einleitung. Wirkungsvolle 
Chorvorträge der von ihrem bewährten Dirigenten, Herrn Mittelſchul⸗ 
konrektor Müller, zielbewußt geleiteten und geförderten Geſangs⸗ 
abteilung mwechfelte mit mehreren Baritonſoli ab, die der Konzert- 
ſänger Herr Werner Jakobi, Berlin, mit großer Bravour zu 
Gehör brachte. Ein Singspiel ſowie ein Schattenjpiel — beide von 
Frl. Lotte Merk infjeniert — fanden ebenfalls viel Beifall. Die 
Seſtanſprache hielt der erſte Vorſitzende, Herr Kaſendirektor 
du Puits, der ſich mit großer Wärme für die tatkräftige Unter⸗ 
ſtützung der Deutſchen Oſtbund- Bewegung einfſetzte und ihre vielfältigen 
kulturellen und ideellen Beſtrebungen ins rechte Licht rückte. Mufik 
und Canz hielt alle Teilnehmer nach Beendigung des offiziellen Teiles 
noch lange in froher Stimmung und Feſtesfreude beisammen. 


Landesverband Hannover- Braunſchweig. 
Vertreterverſammlung. 

Seit dem Jahre 1925 kommen die Oſtbündler aus dem Bereich 
unferes Landesverbandes zur Vertreterverfammlung an jährlich wech- 
ſelndem Orte zufſammen. Am 18. und 19. Mai bot die Ortsgruppe 
Nahden, unſere kleinſte, aber unter der ausgezeichneten Führung 
unjeres Freundes Röhr vorbildlich rührige Ortsgruppe, uns Gaſt⸗ 


freundſchaft. Die Bürgerſchaft des Dorfes und vornehmlich die An⸗ 


gehörigen unſerer Jungſchar (26 Mädels, ſämtlich Nicht-Oſtmärkerin⸗ 
nen) boten freundliches Quartier, und das Wetter verſuchte, ſich für 
dieſen Monat ausnahmsweiſe gut zu halten. Doch am Sonntag nach- 
mittag, als wir in Nettelftedt, auf der nächſt Oberammergau größten 
Freilichtbühne, das Heimatjchaufpiel „Wittekind“, dargeftellt von der 
geſamten Bewohnerſchaft, erlebten, ſetzte der Sturm ein, und Spieler 
wie Zujchauer wurden reſtlos durchnäßt. 

Am Sonnabend nachmittag erledigte der Vorſtand, der zu 
ſeinem Bedauern Oberlandesgerichtsrat Thieme und Profeſſor 
Mohr wegen dienſtlicher Verhinderung und den Vorſitzenden der 
Ortsgruppe Hannover, Bade, wegen einer goldenen Hochzeitsfeier 
einer Oſtmarkfamilie vermiſſen mußte, die Vorlagen für die Vertreter 
verſammlung. Am Abend einte die Oſtmärker, die Vertreter der Be- 
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hörden und Vereine und die Bür 
5 e 8 95 dem bei un 
alten war. Freund öhr verband in leiner Anſprache in dich- 
teriſchem Sinne den Srühling und unfere aun 995 Nah ing und 
die Oftmark, Ein friſcher Odem gehe durch Wald und Seld, möge er 
auch uns friſche Kräfte geben zu neuer Arbeitl Im Namen des in 
München zum Landkreistag weilenden Landrats von Borries be» 
grüßte Regierungsaffellor Dr. Wegener namens der Kreisver- 
waltung und der Behörden die Oſtmärker. Die Notwendigkeit der 
Oſtmarkarbeit werde in den weiteſten Kreijen erkannt, und die Sorge 
um die Ojtmark ſei deutjche Sorge. Der Aufklärungsarbeit der Orts⸗ 
gruppe und des Landesverbandes müſſe man aus Oſtmarkintereſſe wei⸗ 
teſten Erfolg wünschen. „Inmitten der Vortragsfolge ſtand die Rede 
des Landesverbandsvorſitzenden Dr. Hoffmeiſter über Wechſel⸗ 
. zwiſchen 105 und Weft“, = ” 
zen Heimatabend hatte, im Einvernehmen mit der Orts 

und in engfter Juſammenarbeit mit unjerem an Nöhr, N 
char vorbereitet. Ernſte Vortragsſtücke von Geige und Klavier 
gaben Ein⸗ und Ausklang. Die Jungoſtmärkerin Schermeier trug 
als Vorfſpruch Franz Lüdtkes Gedicht „Neuer Aufftieg“ vor. Die 
Mädels ſtellten zwei lebende Bilder: „Das Leid“ (eine 
Reihe Jehwarzgekleideter Stauengeftalten; in Entwicklung von rechts 
nach links der Bühne; von gebeugteſtem, zuſammengebrochenem Schmerz 
bis zum aufragenden, aufflammenden, anklagenden Schmerz; dazu aus 
der Serne an dreiſtimmigem Mädchenchor unfer Lied: „Meerſtern, ich 
an grüße“) und „Der Aufftieg“ (die friſchen, jungen Mädchen im 
Surnanzug in einer Gruppe vereint, die mit Herzen und Händen nach 
oben, in gläubiger Guverſicht auf Recht und Sreiheit lodern.) Fräulein 
Kleyubrink ließ ihre Mädchenklaſſe Volkstänze zu eigenem 
Sejang in Lieblichkeit und Anmut tanzen. Die Mädels unſerer Jung- 
ſchar ſchritten, als Damen und Herren der Rokokogeit, ein feierliches 
Menuett. Sodann wurde ein prächtiges Laienſpiel von unſeren 
Mädels aufgeführt: „Spuk um Mitternacht“, das in feiner 
Volkstümlichkeit und Einfachheit alle erfreute. Unjer Freund Nöhr 
hat ſeit Jahresfriſt in unſerem Landesverband und erfreulicherweiſe auch 
für den ganzen Oltbund die Beratung für Lalen⸗ und Myſterienſpiele 
übernommen, an einem Ausbildungslehrgang zufammen mit unferer 
Jungſcharführerin Annelieſe Lindemann teilgenommen und auch in 
Scharzfeld mit dem prachtvollen Karfreitagsſpiel einen Beweis ſeines 
Könnens und ſeiner Anleitungsbefähigung gegeben. Es wäre ſehr zu 
wünſchen, wenn überall in unjeren Oſtbundveranſtaltungen durch das 
edle Laien- und Myſterienſpiel der fo überaus ſcheußliche Schmarren 


verdrängt würde. — Der fo ſchöne Abend wird uns allen eine bleibende 
Erinnerung ſein. 


In der Vertreterverſammlung wurden die ausscheidenden Vor⸗ 
ftandsmitglieder Soffmeifter, Bade, Thieme, Herzberg 
wiedergewählt und Sreund Röhr unter Erweiterung des Vorſtandes 
neu gewählt. Dem Landsverbandsvorſitzenden Dr. Hoffmeister 
wurde bei ſeiner Wiederwahl durch das Vorſtandsmitglied Herzberg 
im Namen der Verſammlung der Dank für geleiſtete Arbeit und treue 
Pflichterfüllung gegenüber der Oſtmark ausgeſprochen; als äußere 
Ehrung erhoben ſich die Verſammelten von den Plätzen. — Nach Er- 
ledigung geſchäftlicher Angelegenheiten (Jahresbericht, Kaffenbericht, 
Voranſchlag, weitere Wahlen) wurde eingehend die Stellung der Neichs⸗ 
und Länderregierungen wie des Oftausfchuffes zum Deutjchen Oſtbund 
beſprochen und dem Vorſitzenden zur Mitwirkung bei der er⸗ 
ſtrebten Bereinigung der Verhältniſſe Vollmacht erteilt. — Für den 
Beſuch der Scharzfeldwochen wurde wieder, wie Jeit 2 Jahren, ein Bes 
trag von 150 RM, zur Verfügung geſtellt. — Es wurde beſchloſſen, nach 
näherer Fühlungnahme mit den zuftändigen Stellen, in den Orten 
einer jeden Ortsgruppe (weit noch nicht geschehen) mit den 
übrigen Grenzmarkverbandsortsgruppen in eine ſeſte Arbeitsgemein- 
ſchaft zwecks gemeinſamer Arbeit zu treten. — Zur praktiſchen Er- 
weiterung der Oſtmarkarbeit ſollen zum erſtenmal (und Jpäter wechſelnd 
in den einzelnen größeren Städten) tägige Vortragskurſe über 
ſämtliche Fragen der Oftmark für Beamte, Lehrer und ſonſtige in⸗ 
tellektuelle Kreiſe veranſtaltet werden. — An öffentlicher Aufklärungs- 
tätigkeit ſind vorgeſehen: die Vorträge des Vorſitzenden Dr. Hoff- 
meiſter, auf Einladung der technischen und tierärztlichen Hochſchule 
Hannover, im November vor deren Studentenſchaften ſowie im Fe- 
bruar vor der Göttinger Studentenſchaft; ferner im Spätherbst in 
Bielefeld eine Oſtmarkgedenkfeier mit Vorträgen der Landeshaupt⸗ 
leute der Povinzen Nieder- und Oberſchleſien. — Die Verſammlung 
war der Anficht, daß die Arbeit innerhalb der Ortsgruppe der Er- 
haltung des Heimatgedankens dient, die Abeit für die Geſamtoſtmark 
aber außerhalb liegt, alſo hinausgetragen werden muß. — Die Orts- 
gruppe Hannover brachte eine Anzahl Anträge ein, die eine innere, 
geſchäftsmäßige Erneuerung des Landesverbandes und der Orts- 
gruppen bezweckten. Die Verſammlung war der Meinung, daß dieſes 
im einzelnen Sache der Ortsgruppen wäre, wobei für schwache, in ihrem 
Beſtehen gefährdete Ortsgruppen die benachbarte größere Ortsgruppe 
die Patenſchaft übernehmen könne. — Die im Vorjahr auf Vorſchlag 
des Vorſitzenden beſchloſſene Arbeitsverteilung auf die einzelnen Vor- 
ſtands mitglieder wurde beibehalten, jedoch wecks Aufrechterhaltung 
einheitlicher Leitung mit der Maßgabe, daß alle Schreiben an den 
Vorſitzenden zu richten find, von diefem an die einzelnen Vorſtands⸗ 
mitglieder zur Erledigung weitergegeben werden und dieſe monatlich 
kurz an den Vorſitzenden über die Erledigung berichten. Trotzdem 
ſchlug der Vorſitzende vor, daß die Ortsgruppe Hannover ihre An- 


gerſchaft ein oſtmärkiſcher 
s geübten einfachen Rahmen ge⸗ 


FF 


träge ſchriftlich noch einreicht, damit die Ortsgruppen im einzelnen da— 
zu Stellung nehmen können. 


Die Vertreterverſammlung wurde unterbrochen durch den gemein- 
ſamen Kirchgang. Im Gottesdienſt, der in den Chorälen (Eins iſt 
not; Wachet auf, ruft uns die Stimme; Ach bleib mit Deiner Gnade, 
Strophe 5 und 6), in den Orgelpräludien von Bach, in den Liedern 
des Kirchenchores (Verlorene Heimat; Wir treten zum Beten) in der 
Predigt („Und der Herr weinete über Jeruſalem“) ſowie im großen 
Kirchengebet rein oſtmärkiſchen Charakter trug, waren wir in Andacht 
mit der Gemeinde vereint. 


Nach gemeinlamem Mittageſſen fuhren wir auf mächtigem Liefer- 
wagen (leider nicht alle) mit hellem Geſang nach Nettelſtedt und (iehe 
oben) regneten dort ein. Alle kamen pitſchnaß nach Haufe. — 


Wirkliche Oftmarkarbeit kann man nicht ſchabloniſieren, in Ver- 
einsjtatuten und Reglements einjpannen. Wirkliche Oſtmarkarbeit bleibt 
ftets Herz- und Geijtesarbeit. Die notwendige und wirkſame Ojtmark- 
arbeit liegt nicht in, ſondern außerhalb der Ortsgruppe. Su ſolcher 
Arbeit, die verlangt, daß man über dem Stoff ſteht, die Geſchicke der 
Oſtmark beherrſcht, das volkswirtſchaftliche Gejcheben nicht nur kennt 
und zu beurteilen vermag, ſondern die weitere Entwicklung ſpürt, iſt 
natürlich nicht jeder von uns berufen. Aber wer dau berufen iſt, 
der joll in ſolcher Arbeit nicht erlahmen und Stütz- und RNuhepunkt 
immer wieder finden in dem Kreis der Seinen, in der Gemeinſchaft der 
Oſtmärker im Deutſchen Oſtbund. Daß dieſes ſo werden möge oder 
bleiben möge, iſt mein Wunſch. Dr. Arno Hoffmeiſter. 


Landesverband Sachſen⸗Chüringen. 


Eine Vertreterverſammlung des Landesverbandes fand am 
25. Mai in Nohrs Theatergarten in Erfurt ſtatt. Sie war gut be- 
Sucht; Jämtliche Ortsgruppen hatten Vertreter entſandt. Der erjte 


Vorſitzende, Lehrer Serntheil, wies nach herzlichen Willkommens 
grüßen auf die überragende Bedeutung des deutſchen Oſtens hin, die 
nun endlich, wenn auch ſpät, vom deutſchen Volke erkannt werde. 
Mit Genugtuung wurde von der bevorſtehenden Oſthilfe des Reiches 
Kenntnis genommen; ſie erinnere an das, was ſeinerzeit Friedrich der 
Große nach den Kriegsnöten für Weſtpreußen, den Netzediſtrikt und 
Schleſien getan habe. Vorbedingung für das Gelingen des geplanten 
Werkes ſei, daß das ganze Volk erkenne, daß das Schickſal des Oſtens 
von dem Schickſal des Deutſchen Reiches untrennbar Jei. Weiter 
wurde erwähnt, daß die Abwanderung der Landbevölkerung nach dem 
Weſten in Oſtpreußen und den anderen Oſtgebieten zu unhaltbaren 
Suſtänden führe. Die Frage der polniſchen Erntearbeiter wurde nach— 
drücklich beſprochen. Die deutſche Minderheitenpolitik, insbeſondere 
Polen gegenüber, wurde ſcharf verurteilt. Der zweite Vortrag be- 
handelte die Entſchädigungsfrage. Scharf verurteilt wurde, daß man 
Polen im Polenabkommen ein großes Geschenk gemacht habe, wäh- 
rend man die Verdrängten nur unzureichend entſchädige. Über das 
Thema Frauenarbeit ſprach Frau Gottſchlich, die darauf hin- 
wies, daß auch die Frau als Mutter und Erzieherin einen großen Teil 
Arbeit für die Erhaltung öſtmärkiſchen Geiſtes tun könne, und zur 
Bildung eines Frauendienſtes in den Ortsgruppen aufforderte. Den 
Schluß der Tagung bildeten Besprechungen über das innere Leben der 
1 Ortsgruppen. Darauf fand ein gemütliches Veiſammen- 
ein ſtatt. 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 


Die Ortsgruppe Kaſſel hatte innerhalb weniger Cage dreimal Ge- 
legenheit, an die Öffentlichkeit zu treten. Am 3. Mai nahm die 
Fahnenabordnung in Begleitung des 1. Vorſitzenden am 10. Stif- 
tungsfeſt der Vereinigten Verbände heimattreuer Oberſchleſier teil. 
Da mit der Seier eine beſondere Sahnenehrung verbunden war, über- 
reichte die Ortsgruppe der Schweſternvereinigung zur Erinnerung 
einen Fahnennagel. Am 4. Mai unternahm die Ortsgruppe bei ſehr 
ſtarker Beteiligung einen Ausflug, der ihr zum erſtenmal in dieſem 
Jahre die Möglichkeit bot, ihren Wimpel und die Oſtbundabzeichen 
in der breiten Öffentlichkeit zu zeigen. Am 5. Mai fand dann im 
Rahmen der monatlichen Verſammlung ein fehr intereſſanter und für 
alle lehrreicher Vortrag „Irrungen deutſcher Oſtmarkenpolitik“ durch 
den Kulturpfleger, Herrn wiſſenſchaftlichen Lehrer Ißmer, im 
Vereinslokal ſtatt. An Stelle des krankheitshalber verhinderten 
1. Vorſitzenden leitete der 2. Vorſitzende, Herr Stadtoberſekretär 
Schelt, die Verſammlung und ſprach Herrn Ißmer für ſeine fleißige 
Arbeit den wohlberdienten Dank aus. 


Oſtmärkiſche Heimatnachrichte 


Perſöunliches. 
Ökonomieraf Dr. h. e. Schiftan 60 Jahre alt. 


Am 1. Juni feierte ein um die Sache des oſtmärkiſchen Deutſchtums 
ſehr verdienter Mann, der Rittergutsbeſitzer Ökonomierat Dr. h. e. 
Schiftan in Sternberg, Bez. Frankfurt g. d. O., Jeinen 60. Se- 
burtstag. Herr Schiftan iſt jowohl durch eine eifrige publiziſtiſche 
Tätigkeit wie auch als Landtagsabgeordneter ſeit Jahren nachdrücklich 
und mit Erfolg für die wirtſchaftliche und kulturelle Förderung der 
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Oſtmark eingetreten, insbeſondere auch für die Rettung der oſtdeutſchen 
Landwirtſchaft und der deutſchen Landwirtſchaft überhaupt. Er ge- 
hörte zu den Nufern im Streit für einen großzügigen Oſthilfeplan, und 
er hat nicht nur im Preußischen Landtag und in der Deutſchen Volks- 
partei, der er angehört, immer wieder gezeigt, daß ihn der Kampf um 
die Oſtmark und um die Surückgewinnung der uns entriſſenen Oſt- 
gebiete Herzenssache iſt, ſondern er hat auch in Verſammlungen im 
Reiche und durch Aufſätze in Seitungen und Seitſchriften unausgeſetzt 
die weiteſten Kreiſe über die Wichtigkeit der Oftfragen aufzuklären 
und für fie zu erwärmen verſucht. Während des Weltkrieges gehörte 
er längere Geit der deutſchen Sivilberwaltung in Warſchau als land- 
wirtſchaftlicher Sachverſtändiger an. Nach dem Kriege hat er ſich in 
zahlreichen Ehrenämtern um ſeine engere Heimat und um die deutſche 
Landwirtſchaft verdient gemacht. 


Graf Pofadowjky 85 Jahre alt. 


Am 3. Juni feierte der allverehrte Graf Poſadowſku-Wehner, 
der als Chrendomherr in Naumburg a. d. S. lebt, ſeinen 85. Ge- 
burtstag. Graf Pofadomfky iſt allen Poſenern bekannt als früherer 
Landeshauptmann der Provinz Polen, der ſich um die Organijierung 
und Ausgeſtaltung der Provinzialverwaltung große, unvergeßliche 
Verdienste erworben hat. Seine volle Hingabe an den Dienſt der 
Provinz Poſen und Jein Gerechtigkeitsfinn haben ihm ſeinerzeit auch 
die Achtung der Polen erworben, obwohl er in großzügiger und 
weitſichtiger Politik die öntereſſen des Staates und des Deutſchtums 
während ſeiner Poſener Tätigkeit ſtets wachſam und nachdrücklich 
vertreten hat. Was er dann in langjähriger vorbildlicher Cätigkeit 
als Staatssekretär des Reichsamtes des Innern für das Vaterland 
getan hat, insbeſondere hinſichtlich des Ausbaues der ſozialen Gejet- 
gebung, gehört der Geschichte an. Auch im Reichstage hat ſich dieſer 
Patriot großen Stils jahrelang als Mitglied der Deutſchnationalen 
Volkspartei betätigt. Bei den letzten Wahlen iſt er als Vertreter 
der Volksrechtspartei in den Landtag eingezogen. Sein Gerechtig- 
keitsgefühl empörte ſich gegen die ungenügende Art der Aufwertung 
der Inflationsverluſte jeitens des Reiches, des Staates und der Ge- 
meinden, und er iſt daher trotz ſeines hohen Alters in die parlamen- 
tariſchen Kämpfe um eine Befſerſtellung diefer durch die Kriegsfolgen 
geſchädigten Volksgenoſſen eingetreten. Für den Kampf des Deutſch⸗ 
tums im Often hat er dauernd nicht nur das größte Intereſſe ge- 
zeigt, ſondern ſich auch lebhaft perſönlich zugunſten des Deutſchtums 
eingeſetzt. Wir erinnern an die prächtigen Worte, die er in dieſer 
Beziehung dem Deutjchen Oſtbund anläßlich ſeines jojährigen Be- 
ſtehens gewidmet hat und die in unferer Feſtſchrift „o Jahre Kampf 
für Oſtheimat, deutſches Volkstum und Vaterland“ wieder- 
gegeben ſind. 


Amtsgerichtsrat a. D. Paul Uecker 60 Jahre. 


Am 10. Juni feiert der Stadtrat und Amtsgerichtsrat a. D. Paul 
Uecker aus Poſen, jetzt Kaſſel, Wilhelmshöher Allee 29, feinen 
60. Geburtstag. Er iſt eine in den Kreiſen der Poſener ſehr bekannte 
Perſönlichkeit. Einer in Pofen anfälfigen Familie entſtammend, hat er 
bis zu ſeiner Verdrängung hauptfächlich in feiner Baterſtadt Pofen 
gewirkt, zunächſt als Afſeſfor und Amtsrichter, dem der Titel Amts- 
gerichtsrat verliehen wurde, dann, als er ſich penfionieren ließ, als 
ehrenamtliches Magiſtratsmitglied. Als ſolches hat er durch umfang- 
reiche Tätigkeit die warme Liebe zu ſeiner Vaterſtadt Poſen betätigt 
und die letzten Jahre ſchneller und großzügiger Entwickelung der Stadt 
Poſen mitgemacht und mitbeeinflußt. Bei Beginn des Weltkrieges 
jog er als Crainoffizier ins Feld. Nach Beendigung des Seldzuges 
kehrte er nach ſeiner Vaterſtadt Polen zurück und leistete dem 
Deutſchtum wichtige Dienfte an der Spitze der Deutſchtumsorganiſation. 
Je bedeutſamer er in dieſer Beziehung aber in der öffentlichkeit her⸗ 
vortrat, um Jo energischer ſorgten die Polen dafür, daß auch er aus 
Poſen verſchwinden mußte. Leicht iſt ihm das Scheiden ſicher nicht 
geworden, jumal er eine der ſchönſten neuen Villen in Poſen 
(St. Lazarus) beſaß. Er zog nach Kalle, wohin ihn ſein hochbetagter 
Vater, der inzwiſchen dort geſtorben ijt, begleitete. Da in Kaſſel ſich 
eine Sweigſtelle des Neichsentſchädigungsamts befand, wurde dort auch 
eine Vorprüfungsſtelle des Deutſchen Oſtbundes errichtet. Herr 
Uecker übernahm ihre Leitung und verſtand es als erfahrener Juriſt 
ausgezeichnet, die Öntereffen der Geſchädigten beim Neichsentſchä⸗ 
digungsamt zu vertreten und gute Beziehungen zu der dortigen Zweig⸗ 
telle des Neichsentſchädigungsamts zu unterhalten. Viele Jahre hat 
er auch die dortige große Ortsgruppe des Deutſchen Oftbundes mit 
Eifer und Hingebung geleitet. Sie zählt ihn auch heute noch zu ihren 
treuen Mitgliedern. Seine Treue gegenüber der Oſtmark, um die er 
ſich große Verdienſte erworben hat, hat er den beſten Ausdruck da- 
durch gegeben, daß er in Oſtpreußen ein Gut erwarb, das er trotz aller 
Schwierigkeiten der Seit durchgehalten hat, beſtrebt, ein Muſtergut aus 
dem Beſitz zu machen. 


Verleger Joachim Trowitzſch f. 


Am 29. Mai iſt in Heidelberg infolge einer Operation der Inhaber 
des altbekannten oſtmärkiſchen Verlages CTrowitzſch und Sohn in 
Frankfurt a. d. O., Joachim Trowitzſch, zugleich Verleger der Frank- 
furter „Oder-Seitung“, erft 44 Jahre alt, geftorben. Sein früher 
Tod bedeutet nicht nur für feine Familie und für den Verlag Tro⸗ 
witzſch, ſondern weit darüber hinaus für die Kreiſe des Deutſchtums 
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der mittleren Oftmark einen ſchweren Verluſt. Trowitzſch war ein 
ſtiller und beſcheidener, aber willensſtarker und zielbemußter Mann, 
der das Streben nach geſundem Fortſchritt mit der Erhaltung des 
gefunden Alten ausgezeichnet zu verbinden wußte, und der ſo ſeine 
geſchäftlichen Unternehmungen über alle Kriſen der Kriegs- und Infla⸗ 
tionsjeit gut hinwegzubringen wußte und ſich daneben in zahlreichen 
Ehrenämtern Jo zu betätigen verſtand, daß er überall Beachtung und 
Anerkennung fand. Er war 11 Fahre lang Stadtverordneter. Die 
ſtädtiſchen Behörden rühmen ihn in einem Nachruf „freudiges Ver- 
antwortungsbewußtſein“ nach, das bewirkte, daß man ihn ſtets dort 
fand, „wo es galt, der Allgemeinheit zu dienen“. Er war ferner 
ein angeſehenes Mitglied der Handelskammer, die ihm viele An- 
regungen verdankte. Er gehörte dem Vorſtand der deutschen Sei- 
tungsverleger an und machke ſich, obwohl er fteis auf Jeine ſchwäch⸗ 
liche Geſundheit achten mußte, auch in vielen anderen Ehrenämtern 
niitzlich. Der Neichspräſident hat den Hinterbliebenen fein warmes 
Beileid aussprechen laſſen. Auch Jonft ift die Teilnahme weiteſter 
Kreiſe an dem unerwarteten Hinſcheiden des durch feine gemeinnützige 
Tätigkeit weithin bekannten Mannes groß. 
Nittergutsbeſitſer Günther von Schweinichen f. 


Am 28. Mai ift ein bekannter Vertreter des deutſchen Großgrund- 
beſitzes im Poſener Bezirk, Nittergutsbeſitzer Günther von Schweinichen 
auf Schloß Hilarhof, geſtorben. Der Kreisbauernverein Jarotſchin, 
deſſen Vorſitzender er lange Seit war, ſagt in ſeinem Nachruf mit 
Recht von ihm: „Seine volle Kraft ſtellte er ſtets in den Dienſt feines 
Bolkstums, dem er mit ganzem Herzen ergeben war. Er nahm nie 
Nückficht auf fich ſelbſt, wenn es galt, beim Aufbau unferes Verbandes 
feine ganze Perfönlichkeit einzuſetzen. Beſonders ans Herz gewachſen 
war ihm das bodenſtändige deutſche Bauerntum.“ Der allzufrühe Cod 
des Verſtorbenen bedeutet einen Verluſt für die ganze deutsche 
Minderheit im abgetretenen Gebiet. 

Kaufmann Stanz Hecht f. 

Am Himmelfahrtstage ſtarb nach langem ſchweren Leiden der 
Kaufmann Franz Hecht in Cegel, Hauptſtr. 27. Vor feiner Ver⸗ 
drängung war er Prokuriſt in einem Goldwarengeſchäft in Poſen. 
Noch bevor der Deutſche Oftbund ſeine Vorprüfungsſtellen einrichtete, 
trat Herr Hecht in ſeine Dienſte und leitete ſeine Beratungsſtelle. 
Er trat dann in den Dienſt der Vorprüfung über, betätigte dabei 
jederzeit ein warmes Herz für die Verdrängten und volles Ver- 
ſtändnis für ihre ſchwierige Lage und blieb im Dienſte des Oft- 
bundes bis zur Auflöſung der Vorprüfungsſtellen. Dann betrieb er 
in Togel ein Sigarrengeſchäft, um den Unterhalt für ſich und die 
Seinen zu erwerben, gründete daſelbſt eine Ortsgruppe des Oſtbundes 
und blieb längere Seit ihr Vorſitzender, bis Nückſichten auf ſeine 
Geſundheit ihn zwangen, den Vorſitz niederzulegen. An dem glän- 
zenden Verlauf der großen Kundgebung, die der Landesverband 
Berlin-Brandenburg des Deutſchen Oſtbundes vor einigen Jahren in 
Tegel veranftaltete und die einen riejigen Beſuch aufwies, hatte 
er ein weſentliches Verdienſt. Wir werden dem Verſtorbenen alle- 
zeit ein ehrendes Andenken bewahren. 

25 * 


Das deutſche Auslandsinftitut in Stuttgart hat dem Domherrn 
Joſef Klinke in Poſen eine Ehrenurkunde überreicht. 

Geboren: Ein Sohn: Herrn Viktor Kirſchſtein in Artſchau 
(Sreiſtaat Danzig); Regierungsrat Krümmel in Bad Kreuznach 
(früher Frankfurt a. d. O.); Herrn Pfarrer Georg Wilke in Linden- 
wald (Prov. Poſen); Dr. jur. Hermann Münch, Rechtsanwalt und 
Notar, in Berlin W jo, und feiner Frau, geb. von Hansemann; dem 
Kaufmann Willy Bartel in Kaſſel, Grüner Weg, früher Neſſau, 
Vandsburg. — Eine Tochter: Herrn Dr. Karl Hitz in Kurnik. 

Verlobt: Herr Willy Aßmann mit Srl. Erna Schulz, Cochter 
des Oberpoſtſchaffners Johann Schulz, in Berlin-Oberſchöneweide, 
Slabuſtr. 22, früher Neuftadt a. d. W.; Frl. Sybille Carſt, Tochter 
des verſtorbenen Nittergutsbeſitzers Paul C. in Dembno, Kreis 
Jarotſchin, mit dem Zahnarzt Dr. med. dent. Robert Bahr in 
Berlin W 30. 

Vermählt: Frl. Anna Su pp, früher Weißenhöhe, Kreis Wirſitz, 
jetzt Laſſan i. Pom., mit Herrn Otto Söhrendt, Laſſan: Ernſt 

Wilinſki, Sohn des Gaftwirts Gottfried Wilinjki, in Berlin- 
— 
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Oberschöneweide, Nalepaſtr. 9, früher Podgorſch, Kreis Thorn, mit 
Srl. örma Gaſenza in Berlin-Karlshorſt am 15. 5.; in Nr. 22 muß 
es heißen: Frl. Sdith Prutz vermählt mit Herrn Romaljki. 

Silberne Hochzeit: Das Vorſtandsmitglied der Ortsgruppe Küſtrin, 
Herr Richard Silbert, Schloſſermeiſter, und Frau Elifabeth, geb. 
Stibs, am 13. 6.; Herr Filbert wohnte vor ſeiner Abwanderung in 
Rheinsberg b. Brieſen; Stellmachermeiſter Hermann Pätzold und 
Ehefrau Margarete, geb. Hall, in Neumen, Poſt Heinrichau, Bez. 
Breslau, früher Schmiegel, am 12. 6.; Kaufmann Paul Perdſchatz 
mit Gattin Elſa, geb. Rudolph, jetzt Seebad Ahlbeck, früher Thorn 
. P., am 209. 5.; Zugführer Ernſt Patz ke und Ehefrau Martha, 
geb. Liedtke, in Hildesheim, früher in Karthaus (Weſtpr.); Friſeur 
Paul Noddeu und Ehefrau Mathilde, geb. Miehe, früher in 
Schwetz a. d. W., jetzt Berlin-Neukölln, Bergſtr. 6, am 30. 5.; das 
De Semrauſche Ehepaar in Schloßmühle, Kreis Dt. Krone, 
am 31.5. 

Goldene Hochzeit: Pfarrer i. R. Guftan Hin; und Ehefrau Helene, 
geb. Hahn, früher in Culm a. d. W., jetzt Berlin-Charlottenburg, 
Kaiſerin-Auguſta-Allee 89, am 20. 5. 

Bejahrte Offtmärker: Königl. Hegemeiſter a. D. Hugo Krauſe, 
früher in Prov. Poſen, ſuletzt im Forſthaus Brand, Kreis Pojen- 
Weft, am 15. 6. 80 J.; Hausbeſitzer Hermann Harry in Gneſen am 
28. 5. 70 J.; Stau Auguſte Berger in Berlin-Oberſchöneweide, 
Wilhelminenhofſtr. 47, früher Poſen, Kanonenplatz, am 25.5. 64 C.; 
Frau Marie Bartel in Berlin-Oberſchöneweide, Deulſtr. 22, früher 
Bromberg, am 26.5. 69 J.; Frau Wilhelmine Müller in Berlin- 
Niederſchöneweide, Grünauer Str. 3, früher Sackrau b. Graudenz, am 
28. 6. 73 3. Lehrerin i. N. Frl. Emma Plinſch- Woltersdorf beging 
am 31 Mai 1030 ihren 74. Geburtstag. Ihre Berufsausbildung hat ſie 
auf dem Lehrerinnenſeminar in Breslau erhalten. Sie iſt in Wla- 
diſchin bei Nogaſen und Maniewo, Kr. Obornik, als Lehrerin 
fast ausſchließlich polniſcher Kinder tätig geweſen. Auf ihren Wunſch 
wurde ſie an die evangeliſche Schule in Nitſchenwalde, Kr. 
Obornik, verſetzt, wo ſie bis zu ihrer Penſionierung (infolge eines 
Halsleidens vor Erreichung der Altersgrenze) tätig war. Mit ihren 
Geſchwiſtern lebte Frl. Plinſch ſeitdem in ihrer Vaterſtadt Rogaſen; 
nach dem Umfturz ſiedelte fie zuerſt nach Gräfentonna (Thür.) und 
dann nach Woltersdort über. Sie war als tüchtige, gewiſſenhafte 
und verſtändige Lehrkraft geachtet und beliebt und erfreut ſich auch 
heute noch als eifriges Mitglied der Ortsgruppe Erkner der Suneigung 
und Verehrung ihrer Landsleute. 2 

Geſtorben: Brennereiverwalter Auguſt Butte, der 23 Jahre im 
Dienſt der Familie von Stiegler-Sobotka ſtand und Jeit 1926 im Nuhe⸗ 
ſtande lebte, am 22. 5., 70 J.; Frl. Auguſte Klar, langjährige Haus- 
dame der Samilie Lorenz, Nielengowo, am 30. 5., 61 J.; Srl. Luise 
Neubert aus Oberſitzko am 31.5. im Diakoniſſenhauſe zu Poſen, 
71 G.; Srau Juliane Michaelis, geb. Kargus in Schneidemühl am 
17.5, 82 J.; der frühere Lokomotivführer Alex Thomas in 
Schneidemühl am 1. 6., 40 J.; Maler Anton Kutz in Schneidemühl am 
J. 6., 44 J.; infolge eines Autounfalls in Tinnana (Mexiko) Herr 
Sahnarzt Erich Titz im Alter von 35 Jahren, Sohn des Nechnungs- 
rats Oskar Titz, Kaſſel, Holländiſche Str. 48, früher Humbinnen; Frau 
Auguſt Crepping, geb. Neufert, früher Poſen-Stadt, zurzeit 
Lüben (Schleſien), am 16. 5.; der Direktor der Genoſſenſchaftsbank 
Wollſtein, Oskar Laubſch, am 24. 5. in Bad Altheide, wo er zur 
Kur weilte; Eduard Schul; in Bruchmühle, früher Nakel und Bleich⸗ 
felde, am 27. 5., 70 J.; Frl. Erika Dreßler, Tochter des Kriminal- 
wachtmeiſters Nobert Dreßler in Elberfeld, früher Snefen, am 24. 5., 
29 J.; Rentner Johann Brandt in Berlin-Johannisthal am 21. 2., 
78 F.; Stau Frieda Korn in Berlin-Oberſchoͤneweide, Wilhelminen- 
hofſtr. 37, am 6. 5., 30 J.; Frau Baumeiſter Brunhilde Hoffmann, 
geb. Stanke, aus Poſen, am 21.4. während einer Beſuchsreiſe in 
Halle a. d. S., 55 F.; Witwe Amalie Hittel in Noslaſin, Kreis 
Lauenburg i. Pom., früher Beſitzerin in Strieſen b. Gnefen, am 4. 5., 
72 J.; Alfred Richert, Sohn des Kaufmanns Max Richert in 
Königsberg (Pr.), früher Graudenz, am 28. 5., 18 J 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen 
„Oſtland⸗Kultur“ und „Am oſtmärkiſchen Herd“ 20 Seiten. 


Todeshalber 


verkaufe ſofort preis⸗ 
wert Klempnereigrund⸗ 
ſtück mit Ladengeſchäft, 
geeignet auch für jede 
andere Branche, ½ 
Morgen Gemüſeland, 
in großem und ange⸗ 
nehmem Ort bei Lands⸗ 
berg (Warthe). Bahn: 
ſtat., Arzt, Tierarzt, 
Apotheke 
Näheres der Eigen⸗ 
tümer Neichsbahnober⸗ 
ſekretär Hemmer, 
Berlin ⸗ Wilmersdorf, 
Detmolder Straße 8. 


am Orte. 600 


Geschäftshaus 


Lebensmittel, Reſtau⸗ 
rant, günſtig, etwa 
16000 M. Anzahlung. 
Porzellan⸗, Emaille⸗ 
geſchäft mit Wohnung, 
3000 M. nötig. 
Autoſchloſſerei für kom⸗ 
plette Einrichtung, nur 
Mark. 


Ölmühle, Getreidegeſch. 
m. Wohnung. 7000 M. 


O. Wilke, Wriezen, 
Odervorſtadt 10. 


Reichsbahn⸗ 


handwerker 


Nähe von Berlin, pen⸗ 
ſionsberechtigt, Witwer, 
ev., 55 Jahre alt, mit 
kleinem Haus u. Garten 
wünſcht wirtſchaftliche, 
liebevolle, gänzl. allein⸗ 
ſtehende itwe oder 
Fräulein von 50 bis 
55 Jahren mit 5 bis 
10 000 M. Vermögen 
zwecks Heirat kennen⸗ 
zulernen. Offerten an 
das Oſtland unter 5060 
erbeten. 


Gutssekretärin 


(Poſenerin), die Steno⸗ 
graph., Schreib maſchine 
u. DeG.⸗Buchführung 
ſicher beherrſcht, ſucht 
möglichſt per ſofort 
Stellung. 

Angebote unter 5041 
an das Oſtland erbeten. 


Grundſtück 
in Oſtſeebad Zingſt mit 
4 Mg. Land ſofort zu 
verkaufen u. beziehbar. 
Preis 6500 M. 

Carl Diews, Barth i. P., 
Reifergang 701 


Siedlerstellen 


im Kreis Guben, be⸗ 
ſonders für Arbeiter ge⸗ 
eignet, 2½ Mg. Land, 
gute Gebäude, (Wohn⸗ 
haus, Kuh⸗ u. Schweine⸗ 
ſtall u. kleine Scheune) 
evtl. kann auch Land 
dazu gepachtet werden. 
Arbeitsgelegenh. kann 
beſchafft werden. Etwa 


2000 M. verfügbares 
Kapital nötig. 
Intereſſenten wollen 


ſich wenden an die 
Gemeinnützige 

Siedlungsgesellschaft 
m.b.H. Guben, 


Verkäufe 


großer u. kleiner Land: 
wirtſchaften, Landgaſt⸗ 
höfe mit Saal, Hotels 
koſtenlos durch 
Wilhelm Weppner, 
Charlottenburg, 
Wallſtraße 3, Vdh. 4 r. 


Welche 
ev. kinderreiche Familie 
aus der Provinz Poſen 


gibt 11—12 jähr. Tochter 


3. kinderl. Ehepaar aufs 
Land? Waiſe od. Halb⸗ 
waiſe bevorzugt. 
Schröder, 
Kluß, Krs. Köslin i. P. 


Am Himmelfahrtstage nachmittags 
entſchlief ſanft nach langem ſchweren 
Leiden im Alter von 62 Jahren mein 
inniggeliebter Mann, unſer guter, treu⸗ 
ſorgender Vater, Schwiegervater, Groß⸗ 
vater, Bruder, Schwager und Onkel, 
der Kaufmann 


Franz Hecht 


Im Namen der Hinterbliebenen: 
Elfriede Becht, geb. Girbig. 


Verlin⸗Tegel, den 30. Mai 1930 
Hauptſtr. 27, fr. Poſen, Bitterſtr. 11. 


Die Beerdigung fand am Montag, 
den 2. Juni 1930, nachmittags 2 Uhr, 
von der Kapelle des Tegeler Fried⸗ 
— aus ſtatt. 


Am 4. Mai 1930 raffte der PP ne 
liche Tod nach kurzem Krankſein unſere 
liebe gute Mutter, Großmutter und 
Tante, die verwitwete Frau 


Amalie Hittel 


früher Beſitzerin in Strieſen b. Gneſen, 
im 73. Lebensjahre dahin. Es ward 
ihr nicht beſchieden, in der Heimat 
neben Ehegemahl und Eltern zu ruhen. 
Die trauernden Hinterbliebenen 
Frau Auguſte Krüger, geb. Hittel, 
Schönbrunn b. Gneſen, 
Familie Emil Hittel, Roslaſin, 
Paul Hittel, Neuruppin, 
Ernſt Hittel, Berlin, 
Fritz Hittel, Frankfurt⸗Oder, 
= Reinhard Hittel, Lüſſow. 
Die Beerdigung fand am 7. 5. in 
— ſtatt. 
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Die . i unſerer 
Kinder 
ER NA und GEORG 


geben bekannt 


A. Fehler und Frau Marie, 
geb. Heuchert 


H. Herder und Frau Elſe, 

geb. Hundt 

fr. Tschemsal, Kreis Mo- 
gilno 

fr. Krojanke b. Schneide- 


mühl. 


Erna Fehler 
Georg Herder 


Verlobte 


Karlsfeld-Euper 
bei Wittenberg. 


PFINGSTEN 1930 


Reiſe nie 


0 85 5 gr a 2 Alle Oſtmärker und Freunde 
andlungen ncaſſo ufwertungen, Be⸗ ind li i . 
ſchaffung von Arkunden u. a. m. Erſtrlaſſige 5 F 
Referenzen. — Koſtenloſe Vorbeſprechung. 


Arthur Katz, Berlin NW 40, 


Melanchthonſtraße 18 C 6 Moabit 9374. 


4 Siedlungsſtellen in Größe von je 40 

Morgen auf erſtklaſſigem Marſchboden 

zu vergeben. Nähe Otterndorf Nieder⸗ 

elbe, Strecke Hamburg — Cuxhaven. Er⸗ 
forderliches Kapital ca. 5000 M. Siedl. 

durch Kulturamt genehmigt. 

v. Klenck, Wellingsbüttel, 
ſtterndorf N. E. 


Mühle Gohrau (Anhalt) 


nach Polen 
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Ihre Vermählung zeigen an: 


Erich Powering 
Gretel Powering 


geb. Wagner 


Berlin O. 34, Pfingſten 1930, Am 
Comeniusplatz 50früh. Poſen⸗Lazarus). 
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Der Verein 
heimattreuer Schmiegeler 


ladet alle Oftmürfer zu dem am zweiten 
Pfingſtfeiertag, 9. Juni 1930, im Garten 
und in den Sälen des Konzerthauſes 
Lindner in Berlin⸗Pankow, Breite Str. 34 
ſtattfindenden 


Schützenfest 
herzlich ein. Beginn 15 Uhr. 
Konzert, Preisſchießen, Würfelbuden, Tanz 


Der Eintrittspreis dam Feſt leinſchl. Tanz) 
beträgt pro Perſon 1 Kinder unter 


14 Jahren haben freien Eintritt. 


Der Vorſtand. Rehling, 
Berlin N 31, Strelitzer Str. 32. 


Die Ortsgruppe Magdeburg 
feiert am Sonntag, den 15. d. M., ihr 


10. Gründungsfest 
— . Sr] 
Vorm. 9½ Uhr: 
e im Dom. 
Nachm. 3%, Uhr: 
Großes Gartenkonzert und Kinder 
tet mit den üblichen Beluftigungen. 


Ahr: 

Bela im großen Saal. 
eſtrede: 

Geh. aan. Bundespräſidium. 

Nachm. 10 Uhr: 

Feſtball. 


Nachm. 8 
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ö „O/tmärkerheim“ 
N B | 4 Südharz Beſitz. F. Bräutigam 
\ an Scharzfeld i. Südharz. t 
t Vielen Oſtmärkern bekannt! 


(durch die Schulungswochen. — Frdl. Zimmer } 
mit 1 u. 2 Betten. — Penſionspreis pro Jag 

und Perſon 4,50 M. bei guter reichl. Ver⸗ 
pflegung. Keine Aufſchläge etc. Arzt im Haufe 

{pflegung, Keine Aufſchläge etc. Arztim Haufe + 


ee 


per Auto, 

Stadt, Land, 

Bahn, 
Lagerung, 


Wohnungs- 
tausch 


F. Wodtke 


Transporigesellschaft m. b. H. 


Berlin W 61, Teltower Straße 47. 
Tel.: F 5 Bergmann 1616-1617 

Landsleute Vorzugspreise! 

Achtung! 

——— zGEN 

Alle Angelegenheiten in Polen, wie Regulierung 

von Suhothet ken⸗, Bank: und Sparkaſſenein⸗ 


lagen, Beſchaffung von Geburts⸗, Heirats⸗ und 
Sterbe: ſowie ſonſtig. Urkunden und Verträge, 
Überſetzung und Anfertigung poln. Schreiben 
jeder Art, Auskunftseinholung, Paß⸗ u. Reiſe⸗ 
ang., Aufenthalts- u. Niederlaſſungsantr., Ent⸗ 
ſchädigungsangelg., Rechtsberatung, Zeugnis⸗ 
abſchriften uſw. erledigt gewiſſenhaft u. ſchnell 


Deutſch⸗polniſches 


Korreſpondenzbüro Schneidemühl 
Albrechtſtraße 92. 


Biele an: 


Schuldenfreie Landwirtschaft, 
280 Mag., davon ½ weizenfähig, 24 Mg Wieſe, 
Lage im Bahndorf, Ford. 75 000 M., Anzahl. 
30000 M. 

Gut, 450 Mg., an Chauſſee, Nähe Stadt, 
etwa 40 km von Berlin, Acker durchweg rot⸗ 
kleefähig, erſtkl. Gebäude und Inv., unbedeut. 
Belaſtung, Ford. etwa 400 M. pro Mag., Anz. 
etwa 60 M 

Landwirtschaft, 105 Mg., im Dorf gel. 
Mittel⸗ und Weizenboden, 24 Mg. Wieſe, Gebd. 
gut, Ford. 40 000 M., Anz. 12 000 M. 

Landwirtschaft, 50 Mg., gt. Boden, im 
Dorf, gt. Gebd., gt. Inv., Ford. 28000 M., Anz. 
etwa 11000 M., 

Landwirtschaft, 40 Mg., Nähe Ebers⸗ 
walde, gute Gebd., 5 Rinder, 2 Aue Land 
5 Min. ab, Ford. 20000 M., Anz. 9000 M., 
Reſt lange zu 5% feſt. 

Gasthof, im Dorf, mit 36 Mg. gut. Land, 
140% Chauſſee, Ford. 38 600 M., Anz. 


Ferner habe noch an Hand: 
Hotels, Gaſthäuſer mit u. ohne Land, Bäcke⸗ 
reien, Kolonialwarengeſch., Hausgrundſtücke, 
Schmieden, Stellmachereien. 


H. Buchholz, ehem. Adminiſtrator, 
Wriezen / Oder, 


Frankfurter Straße 11. Tel. 276, Rückporto. 


Candmirischaff in Pom. 
176 Mg. einſchl. 36 Mg. erſtklaſſiger Wieſen, 
Gebäude maſſiv, Licht und Kraft, 5 Pferde, 
30 Rinder, 25 Schweine, ſämtliche Maſchinen 
und Ackergeräte, Preis 62000 M., Anzahlung 
1200020000 M., Reſtkaufgeld lange Jahre 
feſt mit billigen Zinſen. 

Candnirfschaff 
58 Mg. einſchl. Wieſen, Gebäude maſſiv, Licht 
und Kraft, 2 Pferde, 8 Rinder, 15 Schweine, 
Maſchinen und Ackergeräte komplett, Preis 
30000 M., Anzahlung 8000 —10 000 M., Reit: 
kaufgeld lange Jahre feſt mit billigen Zinſen. 

Albert Heisler, 


(Cammin / Pommern, Bauſtr. 30, bei Klawitter. 


1. 


ſei Ihr Blick auf die günſtige 


Ankaufs möglichkeit! 


57 Morg. Weizenboden, komplette Wirtſchaft, 
ſchön gelegen. Preis 32000 M., Anz. 20000 M. 


34 Morg. Weizenboden, komplettes lebendes u. 
totes Inv. Pr. 25000 M., Anz. 8000 bis 9000 M. 


16 Morgen, maſſiv erbaut. Preis 7500 M., 
Anzahlung 2000 bis 3000 M. N 
Preis 7200 M., 


11 Morgen, maſſiv erbaut. 
Anzahlung 3000 M. 

Maſſives Landhaus, 2 Morgen Acker und 
Garten. Anzahlung 4000 M. 

Maſſives Haus mit ¼ Morg. Gart. Pr. 5000 M. 
Stell machereipachtung, pr. Exiſtenz, erforderl. 
4000 M 


Gaſthofpachtung, erforderlich 1500 bis 2000 M. 


et 


Verkaufe mein in beſter 
Gegend Niederſchleſiens 
gelegenes 


Wnssermühlen- 
gut 


ca. 60 Mg. groß, einſchl, 
ca. 9 Mg. Laubwald. 
15 Mg. ſehr gute 2⸗ 
ſchnittige Wieſe, der 
Acker beſt. Rüben⸗ und 
Weizenboden. alle Ge⸗ 
bäude pr. maſſ., Wohn⸗ 
haus enthält 5 große 
Zimmer u. Küche ſowie 
Nebengel. u. gr. Keller, 
leb. Inv. 2 Pferde, 7 
Rinder, Schweine und 
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were: 


er 


962 


Bilanz vom 31. Dezember 1929. 


Aktiva. M. Paſſiva. M. 
Kaſſenbeſtand 289,86 Geſchäftsguthaben . 5094, — 
Bankguthaben 4128,38 Spareinlagen... 93 491,36 
Geſchäftsguthaben bei Eintrittsgelder 170,— 

der Landesgewerbe⸗ Guthaben d. Mitglieder 
bank in Braunſchweig 102,35 in laufend. Rechnung 3 538,15 
Schulden der Mitglieder Rückſtändige Verwal⸗ 
in laufend. Rechnung 72 378,18 tungskoſten . 2000,.— 
Wechſel . . . 30 610,.— Reſervefonds 783,.— 
Betr. Rücklagefonds . 1404,09 
Reingewinn . 1028.17 
107 508,77 107 508,77 
Die Zahl der Mitglieder betrug am 31. Dezember 1928 97 
Neueingetreten im Jahre 19aya0)))))ͤ⸗y“) s 25 
122 
Ausgeſchieden im Jahre 19h99 5 2 


Beſtand am 31. Dezember 1929 


1 
mit 130 Anteilen und 26 000 M. Haftſumme. 


Grundſtücke jeder Auswahl, laufend bei Geflügel, totes Inv. 
günſtigen Zahlungsbedingungen. a 
Bruno Göthert, Nieder- Schönfeld Reinhold Ullert, 
b. Bunzlau i. Schl. Ober⸗Briesnitz, 


Zufallsſache! Kreis Sagan. 


Prima Landwirtschaft 
von 41 Mg., gute Wieſen, Gebäude maſſiv, el. 


Trete wegen Krankheit 
meine 


Erhöhung des Geſchäftsguthabens im Berichtsjahr 1830 M. 
8 der Haftſumme 4200 M. ' 


Ostmärkische Spar- und Darlehnskasse 
e,G.m.b.H. Magdeburg 


Der Borftand. Der Aufſichtsrat. 


Achtung! 


BIIHEGCIHCOSI2.ICHHECHITRHH 
Möbeltransporte 


Licht u. Kraft, 2 Pferde, 4 Rinder, 5 Schweine, 
Hypotheken feſt, Preis 16000 M., Anz. 6000 M. 

Prima GastfwirIschaft 
mit Parkettſaal, großem Raum, und 12 Mg. 
Weizenboden, lebendes und totes Inventar, 
Preis 30000 M., Anzahlung 7000 —8000 M. 
Außerdem verſchiedene Landwirtſchaften 
300, 200, 150, 130, 110, 94, 80, 60, 50, 40, 30, 
20 Mg., Gaftwirtihaften und Geſchäftsgrund⸗ 
ftüde in jeder Preislage verkauft 


Bernhard Albrecht, Eberswalde, 
Brautſtr. 13. Tel. 59. Fr. Obornik (Poſen). 
N. D. M. 


Krankheitshalber 


verkaufe ich meine prima 


Land wirtſchaft 


Br 5 von 110 Mg, 
kleefähiger Boden, einſchl. 25 Mg. zweiſchnittige 
Wieſen, maſſive Gebäude, faſt neu, elektr. Licht 
und Kraft, in groß. Bahndorf, an der Chauſſee, 
4 km ab Stadt, Wohnhaus 7 Zimmer, 3 Pferde, 
9 Rinder, 12 große Schweine, Zuchtſauen, totes 
Inventar komplett, Land zum Teil am Gehöft, 
Hypotheken 15000 M. Ritterſchaftsgeld, un⸗ 
kündbar mit Amortiſation, Preis 47000 M 
Anzahlung 1500020000 M. durch 


Bernhard Albrecht, Eberswalde, 


Brautſtr. 13. Tel. 59. Fr. Obornik (Poſen). 
R. D. M. 


Rentengüfer mit Ernte. 


Wendiſch-Vorſchütz, Kreis Liebenwerda: 

5 zu 92 bis 108 Morgen, Anzahlung 

7-9 000 GM., 

1. zu 246 Morgen, Anzahlung 25 000 GM., 
Cochſtedt, Kreis Quedlinburg: 

11 zu 40 Morgen, Anzahlung 10 000 GM., 
Neukirchen Altmark, Kreis Oſterburg (früher 

oeſch): 


13 zu 80 bis 170 Morgen, Anzahlung 
7-15 000 GM. 
NReeſtkaufgeld in allen Fällen zu 5 v. H. 
einſchl. Tilgung, frei von ſämtlichen Koſten, 
ſofort verkäuflich. Reichsſchuldbuchforderungen 
werden in Zahlung genommen. 


Siedlungsgeſellſchaft Sachſenland 
Halle (Saale), Mühlweg 22. 


7 


Pachtiſtelle 


von 80 Mg. ſofort oder 
ſpäter ab. Lebendes 
u. totes Inventar kann 
übernommen werden. 
Günſtige Lage, Vorort⸗ 
bahn Berlin. Geeignet 
für Geflügelfarm. 


Friedrich Güttel, 


Ketſchendorf, Aus baui0 
bei Fürſtenwalde. 


Rrotstelle il 


für Schuhmacher. 
Maſſ. Haus mit ſchönem 
Laden, in großem Dorf 
nahe Berlin, kon⸗ 
kurrenzlos, f. 18000 M., 
mit Schuhgeſchäft für 
25000 M. verkäuflich 
durch Lederhandlung 


Schallon, 
Köpenick, Roſenſtr. 1. 


Landwirtstochter 


(Oſtmärkerin), 28 J. 
alt, ev., ſucht auf dieſem 
Wege die Bekanntſchaft 
eines ſoliden Herrn in 
gleichem Alter zwecks 
ſpäterer Heirat. Erſt⸗ 
gemeinte Zuſchriften 
mit Bild bitte a. d. 
„Oſtland“ unter 5061. 


Schuhgeschäft 


Maß und Reparatu⸗ 
ren, gute Kundſchaft, 
2 Mann beſchäftigt, 
gute Lage, Laden, 2 
zimmer, Küche, Werk⸗ 
ſtube, krankheitshalber 
ſofort zu verpachten, 
entl. Verkauf nicht 
ausgeſchloſſen., An⸗ 
gebote, genaue Ver⸗ 
mögensverhältniſſe un⸗ 
ter 5072 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


per Möbelwagen und Auto, Einlagerung 


anzer Wohnungseinrichtungen, 
Se dlenen aller Art übernimmt 
2 b Möckernstraße137 
a e 9 Tel. Bergmann 9670-71 
(früher Bromberg) 


Malerarbeiten 


jeder Art. Sauberſte Ausführung 
bei billigſter Preisberechnung. 


H. Kühn, Malermeister, 
Berlin S 42, Ritterstraße 2b. 


Uckermark: 


Land» u. Gaſtwirtſchaft 
mit Kolonialwaren. pr. 
Gebäude, die beſte Lage 
am Platze, mit 40 Morg. 
gr. Acker, leb. und tot. 
Inventar komplett. Pr. 
42000 M., Anzahlung 
1200014000 M. 
Mittelbodenwirtſchaft, 
Ausbau von 50 Morg. 
einſchließlich 7 Morg. 
Wieſe, gute Gebäude, 
leb. und totes Invent. 
komplett. Pr. 23000 M., 
Anzahlung 9000 M. 
Weizenbodenwirtſchaft 
(Dorf) 30 Morg. Acker 
einſchließlich 7 Morg. 
Wieſe, gute Gebäude, 
leb. und totes Invent. 
komplett. 


Korfinfki, 
Templin, Uckermark, 
Zehdenicker Straße 5. 


Kleine Land⸗ 
Fleiſcherei 


da Pächter krank, ſofort 
an junge Leute zu ver⸗ 
pachten, gute Land- 
gegend für Fett⸗ und 
Magerviehhandel. 
Rubin Schlächtmeiſter, 
Wilhelmsaue 
b. Letſchin (Oderbruch). 


Zu verkaufen 


in den Kreiſen Soldin, 
yris, Arnswalde 


Landwirtſchaften 
an Private ſowie 
Siedlung. bis 100 Mg. 
26 Mg., pr. Gebäude, 
2 Pferde, 4 Rinder, 
Preis 16500 M., Anz. 
7000 M. 


Gaſthöfe, Geſchäfte u. 
Hausgrundſtücke, Be⸗ 
ſchaffung von Hypo⸗ 
theken zu Kauf, Bau 
und Ablöſung, von 3% 
an aufwärts. Lands⸗ 
leute anmelden. (Rück⸗ 
porto.) 


M. Bergemann, 
Berlinchen Nm., Kreis 
Soldin, Oderſtraße 12. 


Kolonialwaren- 
geschäft 


gute, jolide Exiſtenz, ſehr 
erweiterungsfähig, mit 
frei werdend. Wohnung 
in großem Induſtrieort 
ſofort zu verkaufen. Er⸗ 
forderlich 5000 M. 
Anfragen mit Rückporto 
an A. Paniſch jr., 
Waldenburg in Schleſ., 
Fürſtenſteiner Str. 5, J. 


Ca. 8000 Stück neue 


Katfeesäcke 


aus ſtarkem Handtuch⸗ 
ſtoff, Gerſtenkorn, weiß 
mit rotem Rand, ganz 
billig, ungenäht, un⸗ 
zerſchnitten und ohne 
jeden Aufdruck. Aus 
jedem Kaffeeſack kann 
man ſich leicht 2 gute 
brauchbare 


Handtücher 


anfertigen. Pr. per Sad 
68 P (1 Sack find 

0 „ 2 Handtücher) 
Direkt an Private ohne 
jeden verteuernden 
Zwiſchenhandel. Lief. 
von 30 Säcken an per 
Nachnahme franko. 
Geld zurück bei Nicht⸗ 
gefallen. Lieferung 
nicht unter 10 Säcken. 


Willi Bumann, 
Bremen, Bentheimstraße 21. 
——ññ 


Aſthma, Krampfhuſten, 
Migräne 


in kürzeſter Zeit befeiti t durch 
die wo hlſchmeckenden 


Cheplaſol⸗Pulber. 
Cheplaſol iſt völlig unſchädlich, 
enthält keine betäubenden Be⸗ 
ſtandteile und lindert ſofort 
den Huſtenreiz beeinflußt die 
Grundurſachen des Afthmas 
ohne Berufeitöcung und 
Luftveränderung. rhält⸗ 
lich in alten Apotheken. 
Wenn wi duch dann 

ur 

Löwen-Apotheke 

Bad Nauheim 

in Origiual⸗Packun. 
zu 0,90 und 2,25 RM. 

erſteller: 


ſteller: 
Chepla G. m. b. H., Eſſen 
Chem.⸗pharm. Fabrit 


400 Drucksachen 


(Briefbogen, Rechnung., 
Poſtkarten, Kuverts mit 
Firma) AM. Nachn. 

Sterndruckerei, 
Bernau bei Berlin. 
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Der Landesverband Berlin- Brandenburg 


des Deutſchen Oſtbundes veranitaltet 


Verwertung von 


Enischädigungs- U. Schuldhuchlorderungen ER 


1930, von 4 Uhr nachmittags ab, einen 


Beleihung || Gtoßen Deutschen Ostmärkertae 


Ankauf zuhöchsten Kursen und schnellstens | 


Beratung, Vorschüsse, 


in den Geſamträumen und Garten des Landesausitellungsparfes 
„Ulap“, Berlin⸗Moabit 4—10 und Invalidenſtr. 63 (in der Nähe 
des Lehrter Bahnhofs), verbunden mit der 


Ostmärker-Aufbau G. m. h. H. Jubiläumsfeier des Vereins ehemaliger 


N = Oſtmärker (Poſtbeamte). 
jetzt: Berlin M9, Potsdamer Sir.22Bll AUT. Denn 1 Set. Sach ae e 
m 5 anz, Kinderbeluſtigungen aller Art, Fackelzug unter Leitung 
e von Onkel Pelle u. a. — Eintrittskarten inkl. Tanz, im Vor⸗ 
Charlott aD Pf., Hurpenpergſt im 91 875 en Berlins 
; ; OSTMÄRKER! arlottenburg2, Hardenbergſtr. 43, ferner bei allen Ortsgruppen 
In Nahrten, Kreis] Verkaufe mein neues fretet unferer Oſtbund⸗ des Landesverbandes und im Ulap. An der Tagesfalle 75 Pf. 


6 u, iſt inf. Auflöſ. 8 I 8 
bes Woftamis das tor] EINAMIIIENNAUS ee 3 


durch 


beziehbare in Berlin⸗Cöpenick, in 7 555 
ONLINE 4 — ——ßę2. 4 | . „ 
= 
(12 Zimmer) |ötedbar. 3. Friedrich In e BIENEN ne „ Haus Gſtland 
. . „ mar E N 
len 1 nern haben wir noch übergabefert. — 
gebäud., groß. Garten, indenſtr. 41. 8 „ 
5 Se Teen in Vetſchau am Spreewald. 
fiat groß, onen, Todesfallshalber will Rentenwirtschaften ſch p 


Oſtmärkers Erholungsheim 
für jung und alt. 


ich meine in der Nähe 


am. Bahnhof gelegen, von Potsdam gelegene 40-80 Mg. frei. Außerd. können bereits jetzt 


geeignet für Fleiſcherei 


in beid. Orten fehlend, flott gehendende Voranmeldungen 
preiswert zu verkaufen. Landhrot- auf zahlr. weitere Siedlerſtellen, welche am Schönſter wendiſcher Kirchgang. 
Anz. 10000-15000 M. 1. Juli 1930 mit Ernte und Inventar über⸗ Voranmeldung erbeten. 


2 


Beſicht. a. Anm. Ritter⸗ Pachtbäckerei gabefert. find, entgegengenommen werden. Fernruf: Vetschau 151. 


Sean 


gut Nahrten, Garten K 
land nach Wunſch käuf⸗ mit Kolonialwaren⸗ Auskunft koſten los durch | BERKER SEEN EU RANIOREHFAN SE, 
lich. Näheres Sandtung abgeben.] Deutſche Anſiedlungsbank | m ———— 
durch N. Schebitz, 00 l find Berlin: Haleniee, 
. erforderlich. 
We Tel. 25. Offerten unter 3070 an Ten Adoli Krause & Co. 
Bezirk Breslau. das Oſtland erbeten. | ñ Ʒ§fÄ˙0ĩ́kͥ̃᷑ —é— C. M. .. l. 
1 ů—5i¶ —-— Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
: Bo 3 i KOSLINinPommern 
5 Landsleutel_Bedient Euch Eurer Organisation! Polniſche | Fernsprecher 219 u. 2% (irdher Thora) 
liefern prompt von ihrem Lager jede 
Hypotheken 
Chuldbuchforderungen . eh Landwirtschaftliche Maschine 
ꝙꝙꝙͤ—— Te I | piere, Grundftüce in von der Hacke bis zum Dampfpflug 
verwertet zu höchſten Kurſen Polen kauft für das franko jeder Bahnstation 
Er Hypotheken⸗ und Auf Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 
Oſtmärkiſche eisen 
: mun alfki, 
Spar- und Darlehnskaffe Bydgoſzez (Polen) 2 
e. G. m. b. 9. ; Emil Wollenberg, nach außerhalb 
erlin 1 u Bin.-Charlottenburg, per Bahn und 
Berlin SW 11, Deſſauer Straße 8 Mommſenſtraße 40 Ahtonkhel: 
Sprechzeit 1—5 (außer Sonnabend). Tel. Bismard 4663. ee 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. Lagerung. 


ö Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 6798 


Optiker Stephan 


Deutsch-polnisches Berlin S0, Schlesische Straße 39-40 | Oſtländer! 
et Taf eee eee — 
Liquidationsabkommen Kostenlose Augenuntersuchung Unterſtützt die Heimat! 


Fachmännische Bedienung 


: . . Reparaturen 
5 sofort 
Eig. Werkstatt 
. 5 8 im Hause 
Lieferant für Krankenkassen 
Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost 


Vertretung ſowie Beratung Geſchädigter; 
Beleihung von Entſchädigungsanſprüchen 
und Schuldbuchforderungen zu höchſten 
Kurſen übernimmt 
GustavKaminski, Berlin W62 
Kalckreuthſtr. 17, Tel.B 5 Barbarojja6529 


Beſte Referenzen. 


Kauft Eure 
Tafelbutter täglich 
friſch, hochfeine Qualität, 
billig in Yotpafeten un⸗ 
ter Nachnahme von der 
DampfmolkereiEngelſtein, 
Krs. Angerburg (Oſtpr.). 


Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 — Fern ruf: Steinplatz 8031 — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau. — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW, Zimmerſtraße 78. 


Am oſtmartiſchen Herd 


Ilnterhaltungsblatt zu der Wochenſchrift „Oſtlaud“ 


Herausgegeben von Emanuel Ginſchel und Dr. Franz Pültke 
Verlag Deulſcher Oftbund E. V., Berlin- Charlottenburg 


Berlin, den 6. Juni 


Das Gymnaſium von Lengowo. 


(21. Fortſetzung.) 


Und wie jeder, der ſich einen Veſt ſchlichter Kindlichkeit bewahrt, 
mußte dann Georg Rüdiger in ſich hineinlächelu. Er dachte an ſeine 
eigene Kandidatenzeit: diefer ungeheure Nefpekt vor dem Chef. Und 
nun war er ſelbſt Chef, und oft überfiel ihn — wenn auch nur Jekunden- 
lang — das Staunen darüber, über ſeine Würde und Bürde und 
über das große Komödienſpiel des Lebens. 

Am häufigsten — Jo häufig, daß es auffiel — beſuchte er die Sexta, 
und zwar immer dann, wenn Doktor Holjt unterrichtete. Es geſchah 
nicht nur der Wichtigkeit wegen, die er dieſer Klaſſe beilegte, oder 
wenigftens nicht allein dieſerhalb. Ihn intereſſierte auch die Art, wie 
Jein junger Kollege dozierte. 

Wenn er die erſte Befangenheit überwunden hatte, ſchien der 
Direktor gar nicht mehr für ihn zu 
exiſtieren. Und das freute den Chef. Saft 
alle andern Lehrer wollten während ſeiner 
Auweſenheit ihr eigenes Licht oder das der 
Schüler leuchten laſſen. Sie unterrichteten 
gleichſam für den Direktor. Man hatte nie 
das Gefühl, daß ſie in der nächſten Stunde, 
wenn keiner zubörte, ebenſo lehren, ebenſo 
fragen, reden, erklären würden. 

Anders bei dem Ordinarius der Sexta. 
Er war auch bei der önſpektion nur für die 
Schüler da, nicht für den Chef. 

Dazu kam, daß ſeine Unterrichtsmethode 
einen perſönlicheren Charakter trug, als die 
der übrigen jungen Lehrer. Wenn der eine 
auch mehr zum Pathos hinneigte, zu 
dem ſchrecklichen Schulmeiſterpathos, das 
Oeutſchlands Einigung und eine lateiniſche 
Genusregel auf den gleichen, gewohnheits- 
mäßig brauſenden Schwingen trug, und wenn 
der andere mehr einen dürren und trockenen 
Con bevorzugte — im ganzen waren ſie über 
einen Leiſten geſchlagen, hatten das gleiche 
Examen in Pädagogik gemacht. 

Doktor Holſt jedoch wirkte durch eine 
ſtärkere Eigentümlichkeit auch ſtärker auf 
die Jugend ein. So hatte er den ge- 
fürchteten Heographieunterricht zu geben, 
den jeder Akademiker nur mit Widerwillen 
erteilte. Georg Rüdiger hatte ſich extra dieſe Stunde ausgeſucht, um 
den Hilfslehrer zu überraſchen. Der ſtand an der Cafel, hatte im 
flüchtigen Umriß die deutſchen Grenzen gezeichnet und rechts und links 
einen dicken Punkt hineingeſetzt. „Königsberg“ ſtand unter dem einen, 
„Köln“ unter dem andern. Beide Punkte hatte er durch einen ge— 
raden Strich verbunden. 

Ein Junge ſtand aufrecht in der Bank und Jah ſich die Zeichnung an. 

Der Chef liebte es, möglichjt die Frage zu hören, die der Lehrer 
vor ſeinem Eintritt geſtellt hatte. Er wandte ſich deshalb zuerſt 
immer an den vorher aufgerufenen Schüler. Damit gab er dem Lehrer 
auch Zeit, ſich zu ſammeln. 

Doktor Holſt hatte gefragt: „Wenn ich in glotter Linie von 
Königsberg nach Köln fahren könnte, durch welche ‘Provinzen komme 
ich, welche größeren Slülle überſchreite ich, wieviel Kilometer lang mag 
die Linie wohl fein?“ Georg Rüdiger kniff ein wenig die Augen zu. 
Ob die Frage für Sextaner nicht zu ſchwer war? Aber der Junge 
zog ſich gut aus der Klemme. Man ſah ſofort, er hatte über das 
geographische Deutſchland einen Überblick. Noch mehr ſtutzte der Chef 
iiber die folgende Frage. „Bisher“, Jagte Doktor Holſt, „haben wir 
die Luftlinie genommen. Aber durch die Luft können wir noch nicht. 
Welche großen Ciſenbahurouten führen alſo von Königsberg nach 
Köln? Über welche großen Städte fährt man?“ 

Und eifrig reckten ſich gleich zwanzig Singer in die Höhe. Das beſte 
kam zuletzt: „Wieviel wird ungefähr ein Billett dritter Klaſſe rund 
kosten?“ 

Das gab ein Rechnen. Aber die Hauptſache: jeder Schüler war 
beſchäftigt, jeder wurde lebendig erhalten. Noch mehr freute es den 
Chef, daß ſich der Hilfslehrer nicht durch ſeine Gegenwart in dieſer 
Srageftellung behindern ließ. Die Kinder hätten ſonſt leicht den Unter- 
ſchied gemerkt, den der Ordinarius machte, wenn der Direktor zugegen 
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Ein Roman aus der Oſtmark von Carl Bufſe. 
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Pfingſtfeier. 


Am liebſten vor den Toren 
Bring ich mein Pfingſten zu, 
In ein Gefild verloren 
Voll ſommerlicher Ruh. 


Wenn ferne Glocken ſpielen 
Und alles um mich ſchweigt, 
Da mein’ ich wohl zu fühlen 
Den Geiſt, der niederſteigt. 
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war, und wenn er fehlte. So vergaßen auch ſie beinah ſeine Gegeu- 
wart. 

In andern Stunden eine ähnliche Art. Immer kam Doktor Hollt 
auf das Nächſte, das Bekannte, das Gewöhnliche. Es lag dabei die 
Gefahr vor, daß das Große zu klein wurde. Aber die Kinder ver- 
ſtanden doch. Und lächelnd dachte Georg Nüdiger an die Bahnfahrt: 
auch dieſe Art des Unterrichts entſprach ganz dem Maun, der ſo gegen 
die Begeiſterung, gegen das zu hoch Geſpannte gewettert hatte. 

„Das iſt ein künftiger Direktor“, ſagte der Chef nachher zu ſich 
ſelbſt. „Wenn er im Schulalltag nicht allmählich ein Pedant wird! 
Man muß ihm Siele ſtecken, ihn freudig erhalten.“ 

Übrigens ſprach er kein Wort der Anerkennung, er nickte dem 
Hilfslehrer nur freundlich zu. Der verſtand 
und wurde vor Sreude rot. 

Wetter jal Es war nicht gleichgültig, 
wie der Chef über ihn berichtete. Es gab 
Leute, die Jahre und Jahre als Jeiche 
Switterdinge zwiſchen Probekandidaten und 
ordentlichen Lehrern herumliefen. Dafür be— 
dankte er ſich. Aber wenn der Direktor 
mit ihm zufrieden war oder wenn er ihn gar 

hberausſtrich — dann ließ die Anſtellung nicht 
lange auf ſich warten. 

Wenn das Glück ſeine Hand im Spiel 
hatte, konnte es nächjte Oſtern ſchon werden! 

Allerdings, datauf zu rechnen, war un- 
verſchämt. Heimlich, in tiefſter Seele, lebte 
die Hoffnung aber doch! Vielleicht erfülle 
ſie ſich — ach, er konnte die Anſtellung 
brauchen! So klein das Gehalt andern er- 
ſcheinen mochte — für ihn war's fürſtlich. 
Was konnte er nicht alles damit machen! 
Reijen, einen guten Tag leben, heiraten! 

Er lachte. Heiraten? Warum nicht? 

Aber das ging ja gegen die Verab- 
redung! Er hatte doch mit Gertrud 
Rüdiger ausgemacht, daß keiner von beiden 
je dran denken Jollte. 

Pah, es brauchte ja auch nicht Fräulein 
Blücher zu fein! Er wollte ſie gar nicht. 
Spaßhafte Sache! Seine Frau ſollte do 

noch ein wenig anders ausſehen. — Er ſpendierte ſich eine Sigarre, 
ſetzte ſich in den bequemen Arbeitsſtuhl und ſchlug die Beine über— 
einander. 

In Berlin, während der Univerſitätszeit, hatte er einmal ein 
Mädel geſehen. Ja, die —l So ähnlich dachte er ſich ſein ſpäteres 
Ehegeſponſt. Und in der dämmernden Hoffnung auf die Anſtellung 
malte er ſie ſich ganz genau aus. 


Hübſch Jollte ſie natürlich fein. 
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Martin Greif. 


Viel hübſcher als Gertrud. Und 
ſchlank? Schlank! ie denn anders! Eine geſchmeidige, biegſame 
Sigur. Nicht Jo wie Fräulein Blücher. Das würde in zwanzig Jahren 
die richtige korpulente Mittelmäßigkeit ſein. 

Wirtſchaftlich dabei — natürlich! Als Frau eines Gumnaſial- 
lehrers hatte ſie das nötig. Vielleicht brachte ſie trotzdem reichlich 
1 — Herrgott, dann könnte man wie ein Grande von Spanien 
eben 

Kein übler Gedanke: ein blühend Weib um ſich zu haben. Pulchra 
femina delectad. Den roten Mund zu küſſen, dann die Augen. 
ſchwarz ... ein dunkles Meer mit einem leuchtenden Inſelchen darinnen 

. vielleicht die dunklen Haare aus der rajligen Stirn zu ſtreichen ... 
na, und jo weiter! 

Delectatl dachte der Hilfslehrer und Jah den Nauchringen nach. 
Es gab gar keinen Sweifel. „Thea“ ſollte ſie heißen: Göttin. Das 
war nicht Jo gewöhnlich wie Crude. Überhaupt, mit einem Wort: das 
ganze Gegenteil von Gertrud Rüdiger Jollte ſie Jein. Groß und ſchlauk 
ſtatt klein und rund, dunkle Augen ſtatt heller, ſchwarzes Haar ſtatt 
braunem — na ja, eben Chea ſtatt Trude. 

Delectat. delectat... durch die blauen Rauchringe wand ſich die 
ſchlauke Geſtalt, biegſam und fein, und lachte ihn an. 

„Kommt noch alles“, brummelte er. Und es müßte ein ſchöner 
Tag ſein, wenn er vor Gertrud Rüdiger hintreten würde: „Hier — 
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meine Braut!“ Etwa in dem Tonfall: was jagen Sie nun? O weh, 
die Augen! 

Er koftete ſchon jetzt ein Criumphgefühl voraus. Auch daran merkte 
er, det 5 etwas gegen die Tochter ſeines Chefs hatte. Irgendwo Jah 
ein Hieb. 

Ja — eigentlich war das doch etwas ſlarker Tabak: „Ich denke 
gar nicht dran, Sie zu heiraten, und ich wünſche, daß auch Sie nicht 
dran denken!“ 5 

Es war ihm ja gar nicht im Traum eingefailen, ſolche Abſichten 


zu hegen. Aber einfach jo ausgeſchaltet zu werden: du, mein Freund, 
kommſt nicht in Betracht — das war, wenn er's richtig überlegte, 
doch ſtark. 


Als Mann exiſtierſt du für mich nicht — baftal Laß dir nicht etwa 
einfallen, dich in mich zu verlieben. 8 

Holla, Fräulein Blücher — die Mahnung war überflüffigt Sch 
kenne eine ganz andere! 5 

Die ſaß vorläufig nur in den Nauchringen. Wie eine Sederboa 
wickelte ſich der blaue Dampfſtreifen um Hals und Glieder. Der war 
er nicht zu häßlich. 

Mein Himmel, als ob Fräulein Blücher ſonderlich ſchön war! 
Was ſich jolche Mädels einbildeten! Die Jollte froh ſein, wenn einer 
wie er ſie haben wollte. 

Wollte er ja gar nicht, im ganzen Leben nicht! Aber auf ſich ſitzen 
ließ er den Hieb nichtl 

Er dachte und brummelte ſich immer tiefer in Groll und Zorn 
hinein. Schade, daß er zum Don Juan Jo wenig Talent hatte! Alle 
großen Srauenverführer, beißt es, ſeien häßlich geweſen. Aber das 
war auch die einzige Eigenschaft, die er für dieſen Sweck hätte in die 
Wagſchale werfen können. Er bedauerte das zum erſtenmal. Denn die 
ſeinſte Rache wäre doch die geweſen: Gertrud Nüdiger ganz elend 


verliebt zu machen, bis ſie felbft ihm um den Hals gefallen wäre, und 9 


dann zu fagen: „Bedaure, mein Fräulein .. . Sie wilſen doch, unſer 
Vortragl“ 

Diefer Gedanke begeiſterte den Gegner der Begeiſterung Jo, daß 
er ſich noch eine zweite Sigarre genehmigte. Aber in ihren Nauch⸗ 
ringen ſaß nicht mehr die Viegſam-Dunkeläugige, ſondern die 
Direktorstochter. Saß darin mit gebrochenem Herzen, und er, der 
Sieger, blies ihr hohnvoll immer neuen Dampf ins Gelicht. — 

Ende Juni Jollte wie gewöhnlich der große „Waldlpaziergang“ 
llattfinden, auf den ſich die Schüler ſchon ein paar Wochen vorher 
freuten. Auch die Lehrer machten keine üble Miene, wenn ſie daran 
dachten. Die alten hatten mehr das kühle Bier im Auge, die jungen 
den Can; — alle gleicherweiſe den freien Tag. 

Aber der Himmel ſah ungnädig drein. Tag für Tag Regen, 
Regen, Regen. Unerſchütterlich feſt ſtand das Barometer. Kein 
Klopfen half. Wenn das ſo weiterging, mußte die Ernte auf den 
Seldern leiden. 

s war in Lengowo ſeit Menſchengedenken das Schickſal der 
„höheren“ Töchterſchule geweſen, mit ihrem „Spaziergang“ einzu- 
regnen. Ja, es war vorgekommen, daß in regenarmen Jahren die 
Landwirte ein Geſuch an die. Vorſteherin aufgejett hatten, doch einen 
Tormin zu beſtimmen, an dem ſie ihre Lämmer in den Wald führen 
wolle. Es wäre die letzte Hoffnung... 

Diesmal traf die Tücke der Witterung das Sumnaſium. Alles 
kränkte ſich bitter, auch Georg Rüdiger. Die großen Serien ftanden 
vor der Tür; das Waldfeſt erſt im zweiten Quartal des Schuljahrs 
zu veranſtalten, war nicht üblich. Aber es mußte wohl geſchehen; 
jeder mußte ſich gedulden. Er geſtand ſich ſelbſt nicht, daß er hoffte, 
an dieſem Waldfeſt Marie-Anna wiederzufehn. 

Und Doktor Holſt kränkte ſich nicht weniger. Er hatte ſich mit der 
Seit wirklich in einen dampfenden Groll gegen Gertrud hineingeredet. 
Er fand die Rolle, die fie ihm zugedacht, entwürdigend. Er hielt im 
ſtillen flammende Reden, in denen er ihr ſeine Auffaſſung beizubringen 
gedachte mit gleichzeitiger Kündigung des ſchmählichen Vertrags. 

Aber was nützt das alles? Er Jah fie öfters, grüßte, ſprach auch 
drei Worte mit ihr, doch es fand ſich nie eine Gelegenheit zu längerem 
Proteſt. Dieſe Gelegenheit würde das Waldfeſt erſt bringen. 

Umſonſt — die graue Wolkenwand rückte und rührte ſich nicht. So, 
kamen die großen Ferien. Doktor Holſt reiſte nach ſeiner Heimat 
zurück — er konnte dort billiger leben und Privatunterricht erteilen. 
Marie- Anna ging mit ihrem Sohn an die See, und Georg Rüdiger 
Jpielte diesmal für ſeine Cochter den Führer im Kaiſergebirge. 

Erſt im Auguſt konnte das Woldfeſt offiziell angejagt werden. 

Die Schüler wurden wie üblich gebeten, ihre Eltern ju benach- 
richtigen und im Namen der Anſtalt einzuladen. Jeder hatte außer- 
dem ſeinen Obolus mitzubringen. Davon wurde die Mufikkapelle 
bezahlt und wurden Preiſe für die Beſucher der unteren Klaſſen 
gekauft. 

So kam der große Tag. Reinhold Wächter hatte jeine Mutter 
ſtürmiſch gebeten, mitzukommen. All die Jahre hatte ſie gefehlt. Wohl 
hätte ſie ihrem Kind gern die Freude gemacht, aber jie wußte ſich als 
einzelne Dame keinen rechten Halt da. 

Auch diesmal ließ fie ſich lange quälen, ehe ſie ja ſagte. Ihr Sohn 
halle ſie eigentlich mehr aus Gewohnheit bedrängt; er wußte doch, 
daß fie zu Haus blieb. 

Als ſie nun zum erſten Male verſprach, zu kommen, war er rein 
wie aus dem Häuschen. 0 

Immer wieder: „Mutti — Mutti“ —, und in der Stube wirbelte 
er Jie herum, daß ihr der Atem ausging. 

„Wildfang“, ſagte ſie erſchöpft. Und die Hand aufs klopfende 
Herz gepreßt: „Ich muß doch auch einmal ſehen, wie du dich amüjierft. 
Sch kann dich doch nicht allein laffen!“ 
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Sie hatte vergeffen, daß ſie es die früheren Jahre gekonnt hatte. — 

Es war ein leuchtender Cag. Er machte den vielen Negen im Juni 
wett. Die Sonne brannte und glühte, daß die Blätter ſchlaff und 
ſtaubig herabhingen, aber jeder vertröſtete ſich auf den Wald und 
Jeinen Schatten. 

Ein polnischer Gaſtwirt hatte von alters her den Vierausſchank 
für das Seſt. Diesmal jedoch, als ob er von der Ausſichtsloſigkeit 
Jeines Erjuchens von vornherein überzeugt wäre, hatte er ſich nicht 
gemeldet. So war die Schankfreiheit einem deutſchen Wirt zuge- 
ſprochen worden. 

Die Mufikkapelle voran, fette ſich der Jug um die Mittagsſtunde 
in Bewegung. Man hatte etwa drei Viertelſtunden zu marſchieren. 
Auf dem Seſtplatz, den mächtige, in den Kiefernforſt eingelpreugte 
Eichen umrauſchten, winkten verführeriſch die Helte des Konditors und 
des Gaſtwirts, aber nach kurzer Erfriſchung wurden erſt — faſt wie 
ein Schulpenſum — die Spiele erledigt. Sack- und Wettlaufen, 
Hahnen- und Ningkampf, Klettern und Ceſchingſchießen — alles kam 
unter ungeheurem Jubel an die Reihe. Die Beſten durften ſich die 
Preiſe ausſuchen; des lieben Friedens wegen aber war dafür gejorgt, 
daß jeder etwas bekam. 

Der eigentliche Trubel begann erſt gegen vier, fünf Uhr. Dann 
trafen zu Fuß oder zu Wagen die Bürger mit ihren Familien ein, von 
dem aus drei Primanern beſtehenden „Komitee“ (Aojette im Rnopf- 
loch!) feierlich begrüßt. Schon war das Tafchengeld der meilten in 
Bier oder Likören angelegt, verwegener glühten Sekundanerherzen, 
die Muſik ſpielte auf, Vackfiſchzöpfe flogen — die Stimmung kam von 
jelbſt. Der vertrocknetſte Lehrer lächelte heute — es war der Frei- 
Cag, der Karnevals- und Narrentag der ernſten Schule. Wenn man 
wollte, durfte man ſich ſelbſt unter den Augen der geſtrengen prae- 
e einen Schwips kaufen. Und wenn man auffällig ſchwankte, 
gab es keine Philippike, ſondern man wurde nur ſanft aus dem Kreiſe 
der Genießenden „eliminiert“, in Wäldertiefen geführt oder auf einen 
Wagen gepackt. Das war guter, alter Brauch. 

Von ihrem Sohn mit Jubel begrüßt, kam gegen fünf Uhr auch 
Marie-Anna Wächter auf den Feſtplatz. Sie mochte den langen Weg 
nicht allein gehen — jo hatte fie ſich einen Wagen genommen. Da 
verſchiedene Herrschaften gleichzeitig eintrafen, war das „Komitee“ 
in bitterer Bedrängnis, entſchloß ſich jedoch ſchlietzlich, die verwitwete 
Landrätin als die vornehmſte zuerſt zu begrüßen. 

Aber lächelnd winkte der Direktor ab. Er hatte gewartet. Erſt 
in dem Augenblick, als der Wagen kam, als er ſie ſah, geſtand er ſich 
ſelbſt, daß er gewartet hatte. So war er ſchneller zur Hand als feine 
Primaner, die nun ihre Tätigkeit mit verdoppeltem Eifer einer 
anderen Seite zugute kommen ließen. 

„Ich habe im Namen der Anftalt für die Ehre zu danken, die Sie 
uns durch Ihre Gegenwart ſchenken, gnädige Frau,“ ſagte Georg 
Rüdiger. = 

Dabei leuchteten feine Augen. Denn zum erſten Male wieder ſah 
er Marie-Anna in hellerem, luftigerem Hewand, das fie viel mädchen 
hafter und jünger erſcheinen ließ. Sie ftützte ſich beim Verlaſſen des 
Wagens leicht auf feinen Arm. Und weil fie auf die Frage, ob ſie 
ſich mit andern Herrſchaften verabredet habe, verneinend den Kopf 
ſchüttelte. bat der Direktor fie um die gern gewährte Erlaubnis, fie 
an ſeinen Ciſch zu führen. 

Es war an diejem Ciſch noch ein ewiges Kommen und Gehen. 
Jeden Augenblick hatten Lehrer oder Schüler etwas zu fragen und ju 
erbitten. Georg Rüdiger konnte ſich fürs erfte der Landrätin nicht 
jonderlich widmen. Aber fie entbehrte es nicht. Sie hatte genug mit 
ihrem Sohn zu tun, der vs noch immer nicht glauben wollte, daß fie 
wirklich da war; fie half der emſigen Gertrud, die kunftvolle Kuchen 
berge aufſchichtete und für den Kaffee ſorgte; ſie ſtand Monſieur 
Jambon und andern Rede und Antwort. Aber dabei hörte fie mit 
halbem Ohr immer nach links binüber: wie der Direktor gefragt ward 
und erwiderte. Sum erſten Male ſah ſie ihn als den „Chef“, als den 
Vorgeſetzten all dieſer wibbelnden Menschen und Menſchlein, an den 
ſich alles wandte, der immer wieder anordnen mußte. 

Und ſie hatte eine ſtolze Freude, die ihr die Augen noch beller 
machte. 

„Mau erkennt Sie gar nicht wieder, gnädige Frau,“ ſagte Gertrud 
Rüdiger erftaunt. 

Auch Reinhold blickte fie ſtrahlend an: „Wie ſchön du biſt, Muttil“ 

Sie lachte ganz glücklich darüber wie ein junges Mädchen, das 
jein erſtes Kompliment hört. Sie wußte ſelbſt, daß fie gut ausſah. 
Und fie gab ſich deshalb viel liebenswürdiger, unbefangener, herzlicher. 

Nach dem Kaffee bat das Komitee darum. daß der Tanz beginnen 
dürfe. Nach alter Sitte führte der jeweilige Direktor die Polonäſe. 
Georg Rüdiger hatte ſich auch dazu verſtanden, trat aber das 
Kommando an einen andern ab. Marie-Anna, die er auffordern 
wollte, gab ihm lächelnd einen Korb. Und in unwillkürlichem Staunen 
fragte ſie: „Tanzen Sie denn?“ 

„Es ift ja nur die Polonäſenpflicht,“ antwortete er, doch während 
er dann auf die Frau des erſten Oberlehrers zujteuerte, hatte er das 
jtarke Gefühl, wie lebendig auch für Marie-Anng noch die Ver- 
gangenheit ſein müſſe, aus der heraus fie die erſtaunte Frage getan. 
„Damals“ hatte er nicht getanzt. 

Als dann die Mufik einen Walzer auffpielte, ward der Tiſch leer. 
Gertrud wurde vom Doktor Holſt geholt; auch was ſonſt in der Nähe 
jaß, ſtürzte ſich in das fröhliche Hewimmel. Die jüngeren Schüler, die 
nicht tanzten, ſpielten unter Lärmen und Jauchzen in der Nähe. 

(Cortſetzung folgt.) 
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Der Dackel Lurch. 


Von Otto Boris. 


Er ſtammte aus einer vornehmen Familie im Forſthauſe. Aber 
ſchon in früheſter Kindheit war er in das Haus des Lehrers gekommen, 
der ihn in Aubetracht ſeiner Körperlänge und verſchiedener unter— 
irdiſcher Eigenschaften Lurch nannte. Lurch machte ſich wie alle Dackel 
durch ſeine Unarten Jo unentbehrlich, daß ihn der Lehrer zu feinem 
Bufenfreund erhob. 

Aber auch Knaſt, der Maurer und Häusler ſchräg gegenüber auf 
der andern Seite der Straße, warf ihm manchen wohlwollenden Blick 
ju. Er nannte ihn aber Lork, weil er an ſeine kurze Stummelpfeife 
dachte, die er ſtändig zwiſchen den Zähnen hielt und deren oberes Ende 
er mit jeinem buſchigen Schnurrbart faſt völlig verdeckte. 

, Ein Maienmorgen am Sonntag brach an. Die Lindenblüten 
rieſelten von dem urigen Baumrieſen, der Knaſts kleine Hütte über- 
dachte. Knaſt hatte auf dem Hofe gewerkt und geſäubert und ſaß nun 
ſtillberſonnen auf der Bank vor dem Haufe, bemüht, ſich der allzu 
aufdringlichen Frühlingsdüften durch den Qualm feiner Lork zu er- 
wehren. Da flog ihm Sand auf die Süße. 

Er ſchaute auf. Der Qualmpott entglitt feinem offenen Munde; 
denn in dem kleinen Beete ſtand Cork und kratzte nach uraltem Hunde- 
zeremoniell mächtig auf den Hinterbeinen. „Na, du Luder“, knurrte 
Knaſt und warf ihm in aller Eile den Strauchbeſen an das Hinterteil. 
Cork flüchtete mit wehenden Ohren. Doch er war tief gekränkt. Selbſt 
die erbittertſten Hegner aus der Hundewelt wagten es nicht, einander 
bei der Ausübung derartig ſtrengverbriefter, aus der Vorwelt über- 
lieferter Vorgänge zu ſtören. Er trug Knaſt jein Verhalten ſehr 
nach. Als dieſer daher am andern Morgen beim Herrn Lehrer erſchien, 
um für ſeinen Alteſten Urlaub zu erbitten, wischte Lurch heimlich aus 
einem Bretterſtapel heraus und Kniff den abziehenden ahnungsloſen 
Knaſt heimtückiſch in die Wade. 

Nun war der Krieg erklärt. Knaſt trug ſich mit RNacheplänen. 
Seine Srau fand häufig verschiedene Steine in feinen Tafchen. Sie 
ahnte, was das zu bedeuten hatte: „Laß du Lehrers Hund zufrieden“, 
warnte ſie. Er aber hörte nicht, um Jo weniger als ihn der verdammte 
Lork bei jeder unpaflenden Gelegenheit greulich verbellte. War es 
bisher dem braven Knaſt gelungen, nach der Lohnzahlung ſeine ſchwan- 
kende Geſtalt ungeſehen in feine ſchützende Klauſe zu retten, jo wußte 
nun das ganze Dorf, wenn es Lurchs Geläute hörte, „Knaſt hat ſich 
beſoffen“. Es ging ſogar fo weit, daß man dosſelbe behauptete, wenn 
Cork nur auf eine Katze oder einen Igel bellte. 


Noch größer wurde Kuaſtens Horn, als er eines Cages feinem Erb 
feind vom Baugerüſt eine Kelle Mörtel nachwarf und unglücklicher- 
weiſe den Gemeindevorſteher, der vorüberging, damit ins Genick traf. 
Als er an dieſem Tage nach Hauſe kam, brachte ihm feine Frau ein 
totgebiſſenes Küken entgegen. „Der Lork“, ſagte er nur, entriß ſeiner 
Frau die kleine Leiche und ſtürmte auf das Schulgehöft gegenüber. 
Außer einem Mordſpektakel kam die Kriegserklärung zwifchen den 
beiden Nachbarn zuſtande. Fortab grüßten fie ſich nicht mehr. 

Knaſt träumte häufig von unverſchämten Dackeln, ſchlief infolge- 
deſſen ſchlecht und betrank ſich häufiger als ſonſt. Seine Srau ahnte, 
daß er finſtere Gedanken wälzte, und redete ihm gütlich zu wie einem 
kronken Kinde; es half aber nichts. In einer finſteren, ſtürmiſchen 
Nacht, als die Sweige der Linde an die Senfter Kratzten und der Mond 
durch riſſige Wolken fuhr, ſchlich ſich Knaſt leiſe an das Gehöft des 
Lehrers heran. On ſeiner Hand hielt er ein unerkennbares Etwas, das 
er ſchnell über den Jaun warf; dann huſchte er ungeſehen davon. Als 
Lurch am nächſten Morgen den Hof gewohnheitsmäßig nach fremden 
Fährten abſuchte, fiel feiner Naſe ein Sleiſchbrocken auf. Er beroch ihn 
eingehend und ſtellte feſt, daß er von der Witterung ſeines Seindes 
ſtreng eingehüllt war. Lurch knurrte bösartig: „Nee, vom dem nimmſt 
du niſcht!“ Grimmig umkreifte er den Brocken, dann drückte er dem 
Köder nach Hundeart ſeine völlige Verachtung aus. 

Knaſt, der ſich zufällig um dieſe Seit in der Nähe zu ſchaffen ge- 
macht hatte, wurde blaß vor Grimm. Als aber gleich darauf die Magd 
kam und die Hühner und Jungſchweine auf den Hof ließ, jog er ſich 
mit Herzklopfen zurück. Am Abend ſtand vor dem Schulhauſe der 


(Nachdruck verboten.) 


Wagen des Tierarztes. Auf dem Hofe aber lag eine kleine, blaßrote 
Schweineleiche. 

Das Porf geriet in Aufregung; denn es war noch nie vorgekommen, 
daß jemand auf ein fremdes Gehöft Gift geworfen hatte. Am Garten 
der Schule aber prangte nach ein paar Tagen ein Schild mit der Auf⸗ 
ſchrift: „Vorſichtl Selbſtſchüſſe und Fußangeln.“ Knaſt ſchwitzte vor 
Angſt. Unſichtbare Singer wieſen nach ihm hin. Er glaubte, ſcheele 
Blicke zu Jehen und Flüſtern hinter Jeinem Rücken zu vernehmen. Er 
trank nunmehr ſein Gläschen für lich allein und mied die Geſellſchaft. 
In ſeinem Herzen aber fraß der Haß; denn Lork attackierte ihn von 
nun am um ſo grimmiger. 

Er raſte nach wie vor hinter den Hühnern her und kratzte eines 
Tages mit der gleichen Unverſchämtheit auf Knaſts Beeten herum. 

Die Maurersleute hatten einen Gemeindeziegenbock in Penſion. 
Dieſer war ein rauher Ritter. Er haßte Weiber und Hunde. Man 
hatte ihn darum abfeits der Dorfſtraße auf den Kleeſtoppeln ange- 
pfählt. Knaſt Jah derweil vor der Haustür und rauchte in alter Ge— 
wohnheit ſeine Pfeife, während er darüber nachdachte, wie ein Tier 
mit einem heimtückiſchen Charakter imftande fein kann, Menschen zu- 
grunde zu richten. Kläffen machte ihn aufmerkſam. Lork und der 
Bock Franz fochten einen ſcharfen Tjoft aus. Der Dackel umkreifte 
ſtändig den angebundenen Bock und verfuchte einen Biß anzubringen, 
was ihm juweilen auch gelang. Franz ſchüttelte ihn ab. Da hatte ihn 
der Köter beim Ohr. „Teufel, Peſt und Cholera,“ fluchte jetzt Knaſt, 
„das Bieſt beißt mir den Bock juſchanden.“ Doch bevor er mit einem 
armdicken Knüppel eingreifen konnte, hatte Franz ſeinen Gegner mit 
gewaltigem Stoß in die Luft befördert. Der Dackel plumpfte ſchwer 
auf. Der Bock bearbeitete ihn mit den Vorderhufen. Lurch ergriff 
jaulend die Flucht. Knaſt aber wußte ſich vor Wonne nicht zu laſſen. 
Von nun an ließ er den Bock los, damit er den Hund vertobaken Jollte. 
Aber als man nach einiger Seit den Schaden beſah, hatte der Bock 
ſtatt Ohren nur F§ranſen. Der Schwanz fehlte völlig. Knaſt ſollte 
einen neuen Bock beſchaffen. 

Da ſchlug's endgültig bei ihm durch. Eines Tages begab er ſich auf 
eine Wanderung und kam mit einem alten Mordgewehr zurück, daß er 
Jorgfältig lud. Als die Nacht kam, ſaß er an. Er wußte, daß er ſich 
ſtrafbar machte, aber Lork follte und mußte ſterben. Im Lehrerhaufs 
war noch Licht. Der Herr ſaß noch bei feiner. Studierlampe. Knaſt 
erblaßte vor Grimm, wenn er ſich vorſtellte, wie ſich jetzt ſein Feind 
behaglich im Sofa räkeln mochte. Dann knarrte die Haustür. Etwas 
Dunkles huſchte heraus. Lork machte ſeinen Abendjpaziergaang. Ver- 
geblich verſuchte Knaſt, ihn in der tiefen Dämmerung aufs Korn zu 
kriegen. Außerdem war er auf bewegliche Siele nicht eingeübt, und 
der da drüben fimmelte in allen Winkeln herum. Das Ungewöhnliche 
ſeines Vorhabens und ſeine Unſicherheit zerrten an allen Nerven. Das 
Gewehr zitterte in feinen Händen, und als der Hund ſich im Lichtkegel 
der Lampe ſehen ließ, brannte Knaſt los. 

Ein Donnergetöſe zerriß die Stille der Nacht. Knaſt ſtarrte un- 
gläubig vor ſich hin; denn ſein Schuß hatte das Fenſter im Schulhauſe 
getroffen. Er ſtand noch immer wie eine Bildſäule, als drüben die 
Haustüre aufgeriſſen wurde. Der Lehrer ſprang heraus. Knaſt lief. 
Ju ſpätl Hinter ihm krachte es nun ebenfalls, und Knaſt ſpürte auf 
Waden und Schenkeln einen lähmenden Schmerz. Mühſam ſchleppte 
er ſich ins Haus und warf ſich ins Bett. 

Er war aber trotz aller Schmerzen glücklich; denn nach dieſem Vor- 
ſall mußte der Lehrer um ſeine Verſetzung einkommen. Was machte 
es aus, wenn er ein paar Wochen für ſeinen unglücklichen Schuß be— 
kam; war er doch nun feinen Todfeind los, der ihm das Leben ver- 
bittert hatte. 

Es kam aber nicht ſo ſchlimm. 
Lehrer ein, um mit ihm einen Vergleich abzufchließen. 
die Hände. Diesmal waren ſie beide gegen Lurch. 
irgendein Forſthaus, woher er gekommen war. 

Knaſt lächelte mit blaſſem Geficht unter Tränen; denn er hatte ge— 
ſiegt. Und Lurch? Der ſtarb als bejahrter Dackel den Heldentod in 
einem Dacksbau. 


Am andern Tage fand ſich der 
Sie reichten ſich 
Er ſollte fort in 


Sind die Kaſchuben Polen? 


Betrachtungen eines Poſener Landgerichtsdirektors. 


Ou dem nachſtehenden Artikel eines Polen über die 
Kaſchubenfrage vergleiche den Artikel „Die Kaſchuben — 
ein untergehendes Volkstum in Polen“ im „Oſtland“ 
Nr. Is S. 221% und vor allem das aufſchluß reiche Buch 
von Lorenz: „Die Kaſchuben.“ 

Von polnischer Seite wird immer wieder verſucht, die Kaſchuben 
als reine Polen abzuſtempeln, obwohl keinerlei ernſthafte Beweiſe da— 
für angeführt werden können. Die Kaſchuben [ind eine Minderheiten— 
gruppe, die mit dem reinen Polen wenig Gemeinſames beſitzt. Ein 
hoher Juſtizbeamter vom Landgericht in Poſen, Direktor Palec ki, 
der früher Redakteur und Herausgeber der „Hazeta Gdanſka“ war, 
ſchrieb im vergangenen Jahre im „Kurj. Pozu.“ einmal über die 
Kaſchubenfrage. Wie es in der überſchrift To ſchön hieß, ſollte ſich 
dieſe Arbeit in die Seele der Kaſchuben einſchmeicheln. Dabei 
durfte natürlich der hiſtoriſche Weihrauch nicht fehlen, und hier iſt es 


merkwürdig, daß ſich der Verfaſſer gleich zu Beginn feiner Aus— 
laſſungen mit feiner eigenen Waffe ſchlägt, wenn er zum Beiſpiel ſagt, 
daß man von den Kaſchuben, die die Kreſſe Karthaus, Berent, Neu— 
ſtadt und Putzig bewohnen, früher faſt nichts in Polen hörte oder 
ſchrieb. Das „Poſ. Cagebl.“ gab die zweifelhaften hiſtoriſch-ethno— 
graphiſchen Betrachtungen Paleckis wie folgt wieder: 

„Erſt Hieronim Derdomfki hat die Kaſchuben „entdeckt, 
ebenſo wie kurz vor ihm Dr. Chalubinjki Sakopane „entdeckte“. Das 
Gedicht Derdomfkis: „0 Panu Chorlinscim. co do Pucka po sece 
jachol“, bat nicht nur Furore, fondern Epoche gemacht. Der Vor- 
läufer Derdowſkis im Werke der Wiedergeburt der Kaſchubei, der 
viel verdiente Slorian Cejnoma, ift verkannt im Elend geſtorben. 
(Als er lebte, hatten ihn die Polen mit bitterſtem Haſſe verfolgt!) 
Derdomfki, der in Amerika ftarb, hat wenigſtens die Früchte ſeiner 
Arbeit geſehen. Wie würde er ſich freuen, wenn er in Gdingen ſehen 
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könnte, daß eine Straße, die zum Meere führt, nach ihm benannt 
worden iſt. Der Petersburger Advokat Spaſowicz, der im 
Jahre 1880 gerade den Druck ſeiner Geſchichte der polniſchen Literatur 
beendigte, erfuhr begeiſtert davon, daß in der Kaſchubei die Leute 
„wirklich polniſch“ empfanden und dachten: „Nie ma Kaszub bez 
Poloni i bez Kaszub Polsci.“ Weder in Petersburg noch in War- 
ſchau wußte man etwas davon. Von da an aber wird das Intereſſe 
in Polen für die Kaſchuben allgemein. Zoppot gewinnt dadurch 
jinanziell, daß man von dort aus Ausflüge in die vier „kaſchubiſchen 
Kreiſe“ unternahm, und in Warſchau kommt die Mode auf, im 
Winter in den Salons davon zu erzählen, was man im Sommer in 
der Kaſchubei fah. 

„Gruſzecki ſchreibt das Werk: Tam gdzie Wisla sie kouezy“ 
(„Wo die Weichſel zu Ende iſt“); es entſteht die „Gafeta 
Gdanfka“ mit der Tendenz der Wiedergeburt der 
Kaſchubei (Il), und der Poſener Rechtsanwalt und gegenwärtige 
Schulkurator Chrzanomfki ſthreibt drei gute Arbeiten über die pol- 
niſche Küſte. Es iſt viel getan worden, aber es iſt noch viel zu tun, 
namentlich auf dem Gebiete der Geſchichte und Sprachenkunde. Bis- 
her weiß man . VB. nicht, ob unſere „Kaſchuben“ wirkliche Nach- 
kommen des alten Geſchlechts der Kaſchuben find. Man kann es 
wohl als unzweifelhaft hinstellen, daß ſie es nicht find. Der größte 
Sorfcher unſerer Seeküſte, der vor 10 Jahren geſtorbene Dr. Wofciech 
Ketrjunſki (Direktor des Offolineums in Lemberg) hält jie für See- 
polen, deren polniſche Sprache durch den Einfluß des Meeres wie 
an anderen Geſtaden Europas — und durch das jahrhunderte 
lange Suſammenleben mit den Deutſchen verdorben 
wurde. Haben doch die Kreuzritter ſchon im Jahre 1308 Danzig ein- 
genommen. (Auch die Weißruthenen, die Ukrainer, die Waſſerpolen 
und ſelbſt große Ceile der rein deutſchen Bevölkerung Oſtdeutſchlands 
1 von der polniſchen Propaganda als „verdorbene“ Polen hin- 
geſtellt.) 

„Noch auf dem Totenbette ſagte mir Ketrzynſki, daß der Stamm 
der Kaſchuden den öſtlichen Teil des heute völlig verdeutſchten 
Pommerns, öſtlich von Stettin, bewohnte. Die Teutonen (Deutjchen) 
zerrieben die Kaſchuben und nannten immer das vor ihnen liegende 
Land, das noch nicht in Beſitz genommen war, Kaſchubei. 
Ketrzynſki hat im Stettiner Archiv einen Jahrgang von Protobollen 
über Stettiner Gerichtsverhandlungen gefunden, die auf Antrag der 
Bauern in polnischer Sprache verfaßt waren, weil die Bauern er- 
klärten, daß ſie der deutſchen Sprache nicht mächtig wären. Diefe 
Protokolle datieren aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
Ketrzunſki jagte mir, nicht er habe nachgewieſen, daß die Bewohner 
jener vier Seekreiſe keine Kaſchuben wären, ſondern als erſter der 
evangeliſche Paſtor J. Kobliſch ke. Dieſer überzeugt wirklich in 
jeiner Arbeit: „Sum Kaſchubennamen“ (Mitteilungen des Vereins für 
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kafchubiſche Volkskunde, Heft 6). Hier will ich noch eine gemeinſame 
Bemerkung von Ketrzunſki und Kobliſchke zitieren, daß die Kreuz- 
ritter (Ordensritter) wohl gewußt hätten, über welche Völker ſie 
herrſchten, aber keines der vielen Dokumente, die von den Ordens- 
rittern zeugen, erwähne Kaſchuben im Kreußritterſtande. Erſt die 
preußiſche Nachteilungspolitik habe die Kaſchuben an der Meeresküſte 
geſchaffen, um die Külte als nichtpolniſch hin juſtellen.“ 

Dann folgt eine landſchaftliche Beſchreibung des „blauen 
Ländchens!. Ferner werden die finanzwirtſchaftlichen und 
juriſtiſchen Sähigkeiten der Kaſchuben geprieſen, die felbft von Danziger 
Juriſten zugegeben würden. Und dann kommt der Berfaſſer in die 
neueſte Seit, worüber er ſchreibt: „Seit der Wiedergeburt Polens 
toßen wir in die Herzen unſerer Freunde an der See mit unſerer 
nationalen Kultur vor, aber auch auf religiöſem und wirtſchaftlichem 
Wege. Die Kaſchuben find ſehr religiös und verlangen don Polen 
religibſe Geſinnung. Sie find von Natur aus bieder und arbeitſam. 
Sür unfere staatliche Sortentwicklung bedeuten ſie eine Vorhut im 
Kampfe um die Unterwerfung des Baltikums. () Nur die 
Küſtenpolen bilden ein Element für die Dienftbar- 
machung des Meeres, und fie werden ein unerläßliches 
Kontingent von Matroſen ſtellen, wie z. B. die öſterreichiſche Flotte 


vor dem Kriege auf den Sähigkeiten der Südflawen am Adriatiſchen 


Meere aufgebaut war. Gelder zu verſchleudern erweckt zwar augen- 
blickliche Freude, aber auch eine gewiſſe Voreingenommenheit. 
Kraftvoller Verſtand, genaues Rechnen, müh- 
jamer Erwerb — das Jind Dinge, die lie unter 
deutſcher Herrſchaft ſchätzen gelernt haben. Sie 
Jagen ſich alſo: „Was kann ein Menſch wert ſein, der das Geld nicht 
ehrt?“ Im Innern aber glimmt das polnische Feuer. Vor dem 
Kriege wußten ſie nur, daß fie keine Deutſchen wären. Was 
ſie nun waren, wußten fie nicht, und wiſſen es auch heute 
nicht (IM), denn ganz Polen weiß es ja auch nicht. ((h Sie lieben 
aber die reine polniſche Sprache, und damit verraten 
Jie ihre natürlichen Gefühle. (Dazu ijt zu Jagen, daß die 
Kaſchuben Hochpolniſch nur ſchwer verſtehen.) Es ilt bemerkenswert, 
daß Tie, obwohl fie dieſe verdorbene polniſche Sprache reden, in 
der Derdomjki ſchrieb, ihre Sprache im öffentlichen Verkehr nicht 
vertragen können. Als ich in meiner „Hafeta Gdanſka“ Stellen aus 
den Werken Derdowfkis drucken ließ, ſchickten fie Proteſte an die 
Redaktion und waren über Derdomjki empört. Wenn einer der 
Geistlichen es wagen Jollte, das Wort Gottes nicht in rein polniſcher 
Sprache, ſondern in der Umgangsſprache auszulegen, dann würden ſie, 
Jo religiös ſie ſind, aus der Kirche flüchten oder mit Proteſten vor die 
Kanzel treten. Ihre Kinder werden von der polniſchen Kultur, von 
der polniſchen Gefchichte, vor allem aber von den polniſchen Piedern 
wunderbar beeinflußt.“ 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Ein merkwürdiges Rulfurdokument. 

„Hört, Kaſchuben! Der Deutſche will uns mit Gewalt unſere 
kaſchubiſche Erde wegnehmen. Er will uns unſere geliebte Mutter- 
jprache und unſere altpolniſche katholiſche Sitte rauben, 
die unſere Vorfahren tauſend Jahre hindurch mannhaft ver 
teloͤigt häben. Nur eme vereinte Feräft Kann uns retten. On 
Einheit ſtark werden wir alle zuſammen das Land nicht hergeben, 
Jo wahr uns Gott helfe. Und zu unſerem wirkjameren Schutze vor der 
Sefräßigkeit der deutſchen Hakatiſten haben wir im 
Nachbarhaufſe des Herrn A. Lehmaun ein Kurzwaren 
geſchäft eröffnet und laden hiermit unſere Mitglieder und 
Freunde zur heiligen Meſſe ein, die in der Pfarrkirche am 
Montag, dem 5. Mai, 7% Uhr, zelebriert wird, um die Hilfe Gottes 
für unjer Unternehmen zu erflehen. Darauf findet die Einweihung 
unjeres Lokales ſtatt. Konſumgenoſſenſchaft „Einigkeit“ 

Der Auffihtsrat: Chmielewſki, Präfes.“ 

So war in der „Gazeta Rafzubjka“, die in Neuſtadt (Pommerellen) 
erscheint, am 2. Mai d. F. zu leſen. Man muß ſchon ein Pole ſein, 
um dieſe Verquickung einer Geſchäftsreklame mit kirchlichen Dingen 
nicht geſchmacklos zu finden. Iſt das die „altpolniſche katholiſche 
Sitte“, die der Urpole Lehmann mit ſeinen Knöpfen, Hoſenträgern 
und Schnürſenkeln vertritt, um die „Sefräßigkeit der deutſchen Kaka- 
tiſten“ zu bekämpfen? 

Deutſchen⸗Drangſalierungen in Hela. 

Nachdem die deutſche Regierung den Polen durch die Minder- 
heitenſchulordnung in Preußen freie Entwicklungsmöglichkeiten ge- 
ſchaffen hat, beginnt die polniſche Negierung in Hela, in dem niemand 
der polnischen Sprache mächtig iſt, das Deutjehtum mit den brutalſten 
Mitteln auszurotten. Durch allerlei behördliche Maßnahmen Jucht ſie 
die Deutſchen zu bedrücken; ſogar ein polniſcher Lehrer, von 
dem der polniſchen Regierung mitgeteilt worden war, daß er das 
Deutſchtum nicht energiſch genug bekämpfe, wurde 
friſtlosentlaſſen. Er ernährt ſich jetzt kärglich durch Silcherei. 
Die polniſche Regierung ijt jetzt weitergegangen und hat den Galt- 
wirten Helas — es ſind deren in dem 500 Einwohner zählenden 
Orte drei — die Konzeſſionen entzogen und hat damit dieſe 
Leute, die ſeit Menſchengedanken dort anfällig ſind, brotlos gemacht. — 
Sur Jchnelleren Beſeitigung oder zum Swecke der ſchnelleren Ab- 


ſchiebung von deutſch Denbenden hat die polniſche Regierung in Hela 
die Briefzenſur eingeführt. — Wie verlautet, beabſichtigt 
die polniſche Regierung, die den Deutſchen entzogenen Konzefſionen 
polniſchen Gaſtwirten, die herangezogen werden Jollen, zu übertragen. 
Ein Ceil der Dorfbewohner, die ihr Deutfchtum nicht auf⸗ 
geben möltten, mutoe con vor langerer Helt nam Vanzıg do- 
geſchoben, wo Jie eine neue Ortſchaft Neu- Hela 
gründeten und nun ſchweren Herzens über die Oſtſee zu ihrem 
lieben Hela ſchauen, das für dieſe Ausgeſtoßenen verbotenes Land iſt. 
Ein Oſtpreußſe nach Braſilien berufen. 

Der aus Inſterburg gebürtige Architekt Walter Neich, der 
zurzeit in einem bekannten weſtdeutſchen Architekturatelier arbeitet, 
erhielt einen Ruf als Lehrer und Leiter der Holzver⸗ 
arbeitungsabfeilung an einer Ingenieurſchule in 
Valpataiſo in Südamerika (Chile). Die Schule wird 1932 erbaut 
und beſchäftigt ausſchließlich deutſche Lehrkräfte. Architekt Reich iſt 
der Sohn des Capezierermeilters Paul Reich in Inſterburg und 
hat vor ungefähr ſechs Jahren bei der Jufterburger Firma Auguſt 
Schmiſſat ſeine Geſellenprüfung als CTiſchler gemacht. 


Silbenrätſel. 
a — als — bach — bal — berg — chat — da — deh — denz — din 
eg — ei en — ga ge gem gow — hal — hul — ke — 
lu — ma — mel — na — ne — re — rep — ri — roß — ſe — 
i — te — trei — tſchin — tſchee — un — us — von — zer. 


Weſtfalen, 10. Alpental, 11. königlicher Wohnſitz, 12. Hochgebirgstier, 


13. Derfaffer des älteſten deutſchen Nechtsbuches, 14. Sutterpflanze, 


15. oſtdeutſcher Dichter, 16. geraubtes oſtdeutſches Land. 


Auflöſung des Silbenrätſels aus Nr. 11. 
„Sommerurlaub.“ 1. Samoa, 2. Orion, 3. Matrei, 4. Metternich, 
5. Eutin, 6. Ravenna, 7. Ujambara, 8. Romanen, 9. Lido, 10. Argonnen, 
11. Untertan, 12. Burzenland. 
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